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„Gelbe“ und Rote Woche.
Der Unternehmerpreſſe ſteckt die Angſt vor den Erfolgen der

roten Woche ſchon in allen Gliedern. Gerade wie bei der erſt
maligen Vorbereitung zur Maifeier, ſo ſchreit ſie auch jetzt
nach der retten den Obrigkeit. Jn der Deutſchen
Arbeitgeberzeitung ſtößt der Frhr. v. Reiswitz förm-
liche Schreie des Entſetzens darüber aus,
„daß der ſieghafte Gedanke der Organiſation ſelbſt in das

entlegenſte Proletarierheim getragen werden ſoll“.
Dem biederen Geſchäftsagenten der Scharfmacher ſchwant Un-
heil, denn ſo verkündet er in der roten Woche werden be
ſonders jene Elemente bearbeitet werden, auf die das Unter
nehmertum noch glaubte, rechnen zu können. Das iſt
allerdings richtig, denn der Zweck der roten Woche iſt es ja
gerade,

die Jndifferenten aufzurütteln,
die Säumigen an ihre Pflicht zu erinnern. Daß die Unter-
nehmer dabei manche Felle fortſchwimmen ſehen, iſt gewiß;
deshalb auch das Gezeter der Arbeitgeberzeitung, die ihrem

Aerger u. a. auch dadurch Ausdruck verleiht, daß ſie von einer
„roten Anreißerwoche“ ſpricht. Das Wutgeheul unſerer Geg-
ner zeigt uns, daß wir uns auf dem rechten Wege befinden.
Herr v. Reiswitz wünſcht, daß dieſem roten Anſturm mit kraft-
voller Jnitiative entgegengewirkt wird, und er vermeint das
damit zu erreichen, daß die ſogenannte „wirtſchafts- friedliche
nationale Arbeiterbewegung“ geſtärkt wird. Das iſt aber
keineswegs ſo einfach, denn die „Wirtſchafts-Friedlichen“ ver-
langen für den Verzicht auf eine eigne Meinung klingen-
den Lohn, die Unternehmer ſind aber effenbar nicht gewillt,
für die „Gelben“ noch größere pekuniäre Opfer zu bringen.
Darüber hat auch jüngſt in einem Artikel im Tag der General-
major v. Loebell in feiner Eigenſchaft als Vorſitzender des

Förderungsausſchuſſes geklagt.
Die gelbe Arbeiterbewegung

umfaßt, wie dem General erzählt worden iſt, bereits 250 000
Mitglieder, trotzdem ſo wird geklagt erfreut ſich dieſe
Bewegung in politiſchen Kreiſen keiner ſonderlichen Beachtung,
weil man dort annimmt, daß es ſich um eine Schöpfung
der Unternehmer und damit um völlig unſelbſtändige
Organiſationen handelt. Der General ſcheint nicht zu wiſſen,
daß dieſe gelbe Bewegung eine Schöpfung des Reichsverbandes
gegen die Sozialdemokratie iſt, der die Gelben auf der Grün-
dungsverſammlung in Hamburg durch 'den inaktiven General
major v. Gersdorff begrüßen ließ. Die Mittel, die nötig
waren, um die Gelben zu bewirten und zu bezahlen, haben die
Unternehmer geliefert und auch der Förderungsausſchuß iſt
auf Anregung des Reichsverbandes geſchaffen worden. Man
rechnete damit, daß die Unternehmer den Gelbdbeutel leichter
aufmachen werden, wenn ſich ein General an ſie wendet, als
wenn ſie von einem Häuptling der Gelben angeſchnorrt wür-
den. So ſieht die „Bewegung“ aus, die uns in der roten
Woche ein Halt gebieten ſolll Wahrlich, es iſt ſchwer, keine
Satire zu ſchreiben. Daß die Gelben von ihrer ſtaatsretteri-
ſchen Tätigkeit auch Vorteile und in erſter Linie Vorteile
haben wollen, das gibt der adelige Herold der Scharfmacher
ſelber zu, denn er ſchließt ſeinen Artikel mit dem Satz:

Jawohl, ihr könnte die Zukunft gehören, wenn die ſtaats-
erhaltenden Parteien, wenn vor allem die Geſamtheit des
deutſchen Unternehmertums ſich zu werktätiger Unter-
ſtützung derer bereit fände, deren ſelbſtloſes Bemühen es
iſt, den deutſchen Arbeiter vor der Ueberrumpelung durch
die Anreißerkünſte des roten Scharfmachertums zu ſchützen!

Die „gelbe Bewegung“, die ſich der Verachtung weiteſter
Kreiſe erfreut, hat den Unternehmern ſchon ſchweres Geld ge-
koſtet. Aber in dem Moment, wo ſie den Daumen auf den
Beutel drücken, verſtiebt die gelbe Horde nach allen Richtungen
der Windroſe. Aus den beweglichen Worten des Scharfmacher-
blattes darf mit Recht der Schluß gezogen werden, daß die
meiſten Unternehmer keine Luſt mehr haben, ihr Geld einer
völlig ausſichtsloſen Sache zuzuwenden. Und bei aller Ver-
biſſenheit gegen die klaſſenbewußte Arbeiterſchaft ſind wohl
nur ganz vereinzelte Unternehmer noch beſchränkt genug, zu
glauben, daß die „Gelben“ der Sozialdemokratie Abbruch tun
können. Die Angſt der Unternehmerpreſſe vor der roten Woche
und ihren Erfolgen muß ein Anſporn ſein für unſere Ge-
noſſen, nun erſt recht mit allem Eifer der Werbearbeit ſich zu
widmen.

Die rote Woche vom 8. bis 15. März muß ein gewaltiger
Erfolg für die ſozialdemokratiſche Arbeiterbewegung werden!

Eine Anterjochungsbahn.
Abg. Genoſſe Ledebour ſchreibt uns:

Die Verhandlungen über den Bau einer oſtafrikani-
ſchen Zweigbahn von Tabora nach Ruanda haben einen
Verlauf genommen, der eingehende Aufklärung über den
Charakter dieſes Unternehmens dringend notwendig macht. Die
Querbahn durch die Kolonie Oſtafrika von dem Hafen Dares-
ſalam bis zu Kigoma am Tanganjika-See iſt Anfang dieſes
Jahres fertig geworden. Die Regierung beantragt nun, von
Tabora aus, einem großen Handelsorke, der zwei Drittel
des Weges landeinwärts vom Meere ab liegt, eine Zweigbahn
nach dem Kagera-Knie zu bauen, alſo einer Stelle am
Kagera-Fluß, dort wo die Weſtg.enzen der Landſchaften

Urundi und Ruanda zuſammenſtoßen. Zweck der Bahn
iſt, dieſe beiden bisher völlig unabhängigen Landſchaften zu
„erſchließen“, das heißt, der deutſchen Oberherr-
ſchaft zu unterwerfen zum Zweck der kapitali-
ſt iſchen Ausbeutung.

Das nördlicher gelegene Ruanda und das ſüdlichere Urundi
ſind Bergländer, die die äußerſte nordweſtliche Ecke der Kolonie
Oſtafrika bilden. Während die ganze Kolonie Oſtafrika aber
995 000 Quadratkilometer umfaßt, entfallew davon auf jene
beiden Landſchaften zuſammen nur 57 000 Quadratkilometer;
von den 714 Millionen Einwohnern der ganzen Kolonie wohnen
aber nicht weniger als etwa 2 Millionen in Ruanda und
152 Millionen in Urundi, ſo daß alſo dieſe beiden weit ent
legenen Gebiete faſt ebenſo viel Einwohner enthalten wie die
ganze übrige Kolonie. Mit andern Worten, ſie ſind etwa
15mal ſo dicht beſiedelt als durchſchnittlich die übrigen Ge-
biete. Unter den preußiſchen Provinzen entſpricht an Umfang
und Bevölkerungsdichtigkeit die Provinz Poſen faſt genau der
Landſchaft Ruanda und die Provinz Pommern der Landſchaft
Urundi. Von einigen Kennern wird die Bevölkerungszahl jener
Bergländereien ſogar noch höher geſchätzt. Es iſt wichtig, dieſe
Tatſachen beſonders hervorzuheben, weil daraus unzweideutig
hervorgeht, daß dieſe „Wilden“ einen hohen Grad wirtſchaft
licher Entwicklung erreicht haben müſſen. Sie ſtecken natürlich
vollkommen im Zuſtand der Naturalwirtſchaft; ſie finden ihren
Lebensunterhalt in Ackerbau, Viehzucht und der für Bekleidung
und Wohnung erforderlichen Hausinduſtrie. Jhr Außenhandel
iſt äußerſt geringfügig. Jn beiden Ländern bildet der dort
urſprüngliche Negerſtamm der ackerbautreibenden Wahutu den
Grundſtock der Bevölkerung, während die Herrſchaft in den
Händen der von Norden eingewanderten hamitiſchen, alſo mit
den Nubiern verwandtew Watuſſi liegt. Die Watuſſi ſind
Viehzüchter; ſie haben große Rinderherden. Sie bilden aber
höchſtens 4 Prozent der Geſamtbevölkerung. So weit man über
die wirtſchaftlichen Verhältniſſe jener Länder unterrichtet iſt,
ſind alle für Ackerbau oder Viehzucht nitzbaren Ländereien
auch tatſächlich in Gebrauch genommen. Die Viehſteppen
ſollen ſogar bereits überſtockt ſein; es würde ſich dort alſo die
Viehzucht nicht weiter ausdehnen laſſen.

Die deutſche Herrſchaft iſt bisher dort völlig nominell ge
blieben. Reſidenten vermitteln in den Sultansſitzen die Be-
ziehungen zu dem deutſchen Gouvernement. Die deutſche Re-
gierung hat ſich aber wohl gehütet, bisher dort irgendwelche
Herrſchaftsfunktionen auszuüben, insbeſondere wurden dort
keinerlei Steuern erhoben. Seit Jahren aber treiben
deutſche Ausbeutungsintereſſenten zum Bau einer Bahn nach
Ruanda und Urundi an, um dann genügend Truppen dorthin-
ſchaffen zu können, mit denen jeder Verſuch eines Widerſtandes
gegen die Ausübung der Herrſchaftsfunktionen, gegen Steuer-
erhebung, gegen das Eindringen deutſcher Pflanzer und Vieh
züchter und gegen kapitaliſtiſche Ausbeutung jeder Art nieder-
geſchlagen werden könnte. So ſchrieb die „deutſche Kolonial-
geſelbſchaft“, die bekanntlich ähnliche imperialiſtiſche Treiber-
dienſte verrichtet wie der Flottenverein, am 20. Januar 1913:

„Ebenſo wie in Urundi eignen ſich die Landſtriche in Hoch-
Ruanda zu beiden Seiten des Randgebirges zur Beſied-
lung durch Europäcer, denn ſie beſitzen ein kühles Klima,
ausreichendes Quellwaſſer und üppige Grashänge Außer
der Möglichkeit der Anſiedlung durch Europäer iſt eine
Löſung der Arbeiterfrage nicht ausgeſchloſſen. Be
kanntlich herrſcht in Oſtafrika dauernde Arbeiternot, und die
Wünſche der Pflanzer gehen dahin, neue Arbeiter
heranzuziehen, welche Frage ſich durch die Erſchließung
eines Gebiets von 4 Millionen Einwohnern möglicherweiſe
löſen ließe.“

Ein Herr Egon Kirſchſtein ſchrieb ferner im Tag am
26. Juli 1913: „Wenn man bedenkt, daß dieſe ungeheuren
Menſchenmaſſen wegen ihrer bisherigen Abgeſchloſſenheit in
ihren von einer gütigen Natur überreich ausgeſtatteten Heimat-
ländern heute noch vollkommen ſteuerfrei leben, dann
leuchtet die Not wendigkeit der Erſchließung
dieſer Gebiete durch eine Eiſenbahn ohne
weiteres ein.“

Unterdrückungsſucht ſind Jahre hindurch unabläſſig laut ge-
worden. Jetzt endlich nach Vollendung der Querbahn gibt
ihnen die Regierung nach, indem ſie im Etat für 1914 eine
Forderung für Vorarbeiten eingeſtellt hat. Jn der Dentfſchrift
wird unbedenklich in Ausſicht geſtellt, daß nach Vollendung der
Bahn den bisher ſteuerfreien Bewohnern eine Kopfſteuer
bis zu 5 Rupien (10 Mk.) auferlegt werden könne, wovon man
ſich einen Geſamterlös von 2 900 000 Mk. verſpricht. Für inner-
afrikaniſche Verhältniſſe iſt eine Kopfſtenuer von 10 Mk. ein
ganz enormer Betrag, da der Geldwert dort mindeſtens vier bis
fünfmal ſo hoch iſt, wie bei uns. Man kann alſo mit einiger
Sicherheit auf den bewaffneten Widerſtand der Eingeborenen
rechnen, ſo daß dieſe Methode der Eingeborenenbeglückung dem
deutſchen Volke eine Wiederholung ſolch ſchauderhafter Vor-
gänge in Ausſicht ſtellt, wie wir ſie in andern Teilen Oſt-
afrikas und in Südweſtafrika erlebt haben.

Den kauapitaliſtiſchen Wünſchen wegen Anlegung von
Pflanzungen und Anwerbung von Arbeitern gegenüber ver-
hält die Regierung ſich allerdings noch einigermaßen abratend,
obgleich nicht ganz ablehnend. Sie meint, bei der dichten Be-
ſiedlung des Landes würden ſich nur ſchwer größere Pflanzun-
gen aus jenen Gebieten herausſchneiden laſſen. Jm Lande
ſelbſt würden der zahlreichen Bevölkerung wegen Arbeiter ſich
mit leichter Mühe zwar überall finden: „Dagegen werden ſich
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die Leute allem Anſchein nach für andre Bezirke vorläufig nicht
anwerben laſſen. Die Abneigung gegen das Verlaſſen ihrerHeimat hat ihre verſtändliche ütſade in der Erfahrung, daß

die Leute in den Niederungen erkranken.“
Alle bisherige Erfahrung hat nun leider aber gezeigt, daß

die Abneigung der Regierung gegen die Ausbeutungswünſche
kapitaliſtiſcher Unternehmer in den Kolonien faſt völlig auf
dem Papier ſtehen geblieben iſt, daß die Heranziehung der
Neger zur Plantagenarbeit, Wegearbeit und zum Bahnbau zur
Demoraliſierung und ſogar teilweiſen Ausrottung der Einge-
borenen geführt hat. Gerade jetzt wurden in der Budgetkom-
miſſion Klagebriefe von Miſſionaren über der-
artige Vorkommniſſe durch den Abg. Mumm verleſen. Aus
der Fülle des Materials mögen hier einige Stellen aus dieſen
Briefen Platz finden. Das Syſtem der Arbeiter-
anwerbung wird in einem Briefe dus Kamerun vom
10. Mai 1913 folgendermaßen geſchildert:

„Hier (in dem Dorfe Nkokondak) waren ſämtliche Einge-
borene in den Buſch geflohen, denn es lagerten gerade zwei
Poliziſten mit zirka 15 Leuten, die wie Gefangene zu
Zweien mittels Strick um den Hals zuſammen-
gebunden waren. Wir fragten die Poliziſten und erhielten
den Beſcheid, daß es ſich um Arbeiter für V. handelt,
welche von der Regierung hier angeworben, oder beſſer geſagt,
eingefangen werden. Wir haben in allen nun folgenden
Dörfern die Poliziſten bemerkt, und die Folge war, daß ſämt-
liche männliche Eingeborenen im Buſch waren und nur kranke
Frauen ſich in den Dörfern aufhielten. Die Hütten waren
ſämtlich verſchloſſen.“
27. Mai 19183: „Es iſt doch einfach unglaublich, daß im
Gouvernementsrat ein Miſſionar den Antrag ſtellen muß, daß
ſchwache, ſchwangere, ſtillende Weiber, ſowie Schüler vom
Wegebau ausgeſchloſſen ſein ſollten, und daß die
Räubereien, die unter den Augen der Europäer von den
ſchwarzen Aufſehern verübt wurden, verhindert werden

müßten.“ hEs bedarf kaum der Verſicherung, daß der Staatsſekretär
Solf alle ſolche Vorkommniſſe ernſtlich mißbilligte. Aber das
beweiſt doch nur wiederum, wie wenig wohlwollende Er
klärungen der Regierung gegenüber der tatſächlichen Miß-
wirtſchaft ihrer unterew Organe und der Ausbeutungsagenten
der Kapitaliſten in Afrika zu bedeuten haben. Das geht aus
einem Briefe vom 3. Juli 1913 klar hervor:

„Wie nun die amtliche Arbeiteranwerbung vor
ſich geht, weiß man ja. Die Bezirke bekommen den Auftrag,
ſo und ſoviel Arbeiter zu ſtellen. Die Bezirksleiter entſenden
Poliziſten in die einzelnen Dörfer und verlangen von den
Häuptlingen, daß eine beſtimmte Anzahl Arbeiter geliefert
wird. Nun kommt die Miſere: die Leute wollen nicht auf die
Pflanzungen gehen und laufen mit ihren Familien in den
Buſch. Naturgemäß haben ſie dort keine ordentliche Ver
pflegung und Unterkunft uſw.; ſie werden geſchwächt und ſind
daher allen möglichen Krankheiten zugänglich; die Sterblichkeit
iſt ſehr groß. Eine weitere Folge iſt die Vernachläſſigung der
Dörfer und Farmen. Da aber die in den Buſch geſandten
(Buſch) Poliziſten Leute bringew müſſen, ſo geht es ohne
Zwang nicht ab. Von einer freien Anwerbung
kann alſo nicht die Rede ſein.“

Aus einem Brief vom Schluß des Jahres 1913: „Während
ich voriges Jahr in Kamerun war, wurde mir erzählt daß auf
der Tiko-Pflanzung 50 oder 75 Prozent der Arbeiter
in ſechs Monaten geſtorben ſeien, was auch von den
Leitern zugegeben wurde. Tatſache aber iſt es, daß z. B. im
Bonge-Vezirk manche Dörfer von der kräftigen männlichen Be
völkerung heute ſchon ſo gut wie ganz entblößt ſind.“

Daß alle dieſe Segnungen europäiſcher Kulturarbeit auch
den Bewohnern der Länder zugedacht ſind,, die durch die
Kuandabahn erſchloſſen werden ſollen, geht aus folgender Stelle
des nämlichen Briefes hervor:

„Wie verheerend hat das Plantagenſyſtem gewirkt! Wie
mancher Plantagenleiter blickt immer lüſterner nach
Ruandaherüber, ob die Bahn, ſobald ſie gebaut iſt,
ihm nicht neue Arbeitskräfte zuführt. Die
Kautſchukplantagen fangen an, ihre Bäume abzuhacken. So
ſind alle die Tauſende von Negern, die um der Kautſchuk-
plantagen willen dahinſterben, auch rein materiell umſonſt ge
opfert.“

Nach allen bisherigen Erfahrungen wird alſo der Bau der
Bahn nach Ruanda die Folge haben, dieſe Länder der kapita-
liſt:ſchen Ausbeutung mit allen den ſcheußlichen Begleiterſchei-
nungen, die ſie in den Tropenländern noch regelmäßig zur
Folge gehabt hat, auszuſetzen. Ebenſo wahrſcheinlich iſt es,
daß dieſe Ausbeutung über kurz oder lang die Niederwerfung
und Niederhaltung der Eingeborenen mit Waffengewalt zur
Folge haben wird. Ungezählte Opfer an Gut und Blut
würde das dem deutſchen Volke koſten; welche Zahl von
Menſchenleben unter den Eingeborenen jener Länder dem
deutſchen Jmperialismus zum Opfer fallen wird, läßt ſich noch
weniger ermeſſen

Daß die deutſche Regierung und die bürgerlichen Parteien
deshalb nicht von dem Unternehmen zurückſchrecken, iſt begreif-
lich. Sie beſchwichtigen ihre Gewiſſensbedenken damit, daß eine
Eiſenbahn ja auch den Negern manche Vorteile biete, indem an
den Strecken, die ſie durchmißt, der Trägertransport durch den
Eiſenbahntransport erſetzt wird. Vor den volkszerrüttenden
Wirkungen der kapitaliſtiſchen Ausbeutung unter jenen auf
primitiver Kulturſtufe ſtehenden Völker ſchrecken ſie aber nicht
zurück, denn dieſe Ausbeutung an ſich iſt der Zweck der ganzen
Kolonialpolitik. Jhr Leitſtern iſt der Unternehmerprofit, nicht



aber die „kulturelle webung der Eingeborenen“, wie ſich einige
leichtgläubige Leute einreden laſſen.

Für uns Sozialdemokraten aber iſt es gewiß, daß wir den
Hilfsmitteln der Unterjochung und Ausbeu-
tung auch dann nicht unſere Zuſtimmung geben dürfen,
wenn es ſich um Eiſenbahnen handelt, die zu dieſem
Zweck angelegt werden ſollen, wie das offenſichtlich bei der
Ruandabahn der Fall iſt. Da aber leider über dieſe Frage in
Parteikreiſen noch mancherlei Unklarheit beſteht, weil ja nur
wenige Parteigenoſſen ſich ernſtlich mit ſolchen von unſerer
ſonſtigen politiſchen Tätigkeit weit abliegenden Kolonialfragen
befaſſen können, wird es notwendig ſein, in der Parteipveſſe
das Für und Wider eingehend zu erörtern, um auf dem Par-
teitage zu einer endgültigen Beſchlußfaſſung zu kommen.

Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), 26. Februar 1914.

Das preußiſche Uebergewicht
bildete das Thema der Mittwochverhandlungen des Reichs
tag s. Es ſollte nach Wunſch der Regierung ſeinen ſymboli-
ſchen Ausdruck darin finden, daß das Reichsarchiv, das
ſie errichten will, gemeinſam mit dem preußiſchen Archiv
verwaltet werden ſoll. Damit aber war der Reichstag nicht
einverſtanden. Sang- und klanglos wurde die Forderung für
den Neubau eines ſo beſchaffenen Reichsarchivs wie in der
Kommiſſion, ſo im Plenum abgelehnt. Nicht das Symbol, wohl
aber die außerordentlich fühlbare Tatſache dieſes Uebergewichts
war das Leitmotiv bei den Beratungen des Reichseiſen-
bahnamts-Etats. Die Herrſchaft, die die Junker über
Preußen führen, drückt ſich für die Verkehrspolitik in einem
Eiſenbahntarifweſen aus, das von einſeitigſten großagrariſchen
Jntereſſen beeinflußt iſt. Die Jntereſſen des Verkehrs aller
deutſchen Staaten und die geſamte induſtrielle Entwicklung
leiden darunter, daß agrariſche und fiskaliſche Geſichtspunkte
die preußiſche Eiſenbahnpolitik auch in ihrem Verhältnis zu
dem Verkehr der übrigen Bundesſtaaten entſcheidend beſtim-
men. Jahr um Jahr wird im Reichstage die Forderung nach
der Vereinheitlichung des deutſchen Eiſen
vbahnweſens erhoben. Am lebhafteſten von der Sozial-
demokratie, deren Sprecher Genoſſe Haſenzahl auch am
Mittwoch dieſe Forderung mit eindringlichen Gründen unter-
ſtrich. Daneben hatte er die alten Klagen über die die Ver-
kehrsſicherheit gefährdende überlange Arbeitszeit der Bahn-
wärter, des Zugbegleitungs- und des Lokomotivperſonals vor-
zutragen. Es gehört zum Bilde, daß ſich zu dieſen Nachteilen
noch die beſonders ſtrenge Ueberwachung der Geſinnung der
Eiſenbahner geſellt. Ganz in ähnlichem Sinne ſprach ſich der
Fortſchrittler Haas aus, der gleichfalls die reichsgeſetzliche
Regelung der Dienſt- und Ruhezeiten für das Eiſenbahn-
perſonal forderte. Während der Nationalliberale Herr von
Schwabach für eine deutſche Eiſenbahngemeinſchaft eintrat,
hielt der föderaliſtiſche Zentrumsabg. Speck den gegenwärtigen
Zuſtand, bei dem die ſchlimmſten Jntereſſengegenſätze in der
Verkehrspolitik der einzelnen Staaten durch gemeinſame Kon-
ferenzen abgeſchliffen werden, für den beſten. Die Antwort des
Leiters des Eiſenbahnamtes, Wackerzapp, war dieſelbe wie in
den früheren Jahren. Die angebliche Selbſtändigkeit der
Bundesſtaaten die in Wirklichkeit nur die Vorherrſchaft
Preußens bedeutet, muß dazu herhalten, die Vereinheitlichung
des deutſchen Eiſenbahnweſens abzulehnen. Die Ueberlaſtung
des Perſonals wird glatt beſtritten, und auch die reichsgeſetz-
liche Regelung der Dienſt- und Lohnverhältniſſe des Eiſen-bahnperſonals und ſeiner Ruhezeit gehört zu den inerſülſoren

Wünſchen. Am Donnerstag geht die Beratung weiter.

Petroleummonopol und Sozialdemokratie.
Die Freunde des amerikaniſchen Rieſentruſts, der zurzeit die

Leuchtölverſorgung Deutſchlands beherrſcht, ſind unabläſſig be-
müht, das Zuſtandekommen eines Geſetzes zu verhindern, das
die deutſchen Leuchtölverbraucher davor ſchützt, daß ſie auf
Gnade und Ungnade den Machenſchaften Rockefellers preis
gegeben ſind. Mit wachſender Angſt ſehen dieſe Agenten des
Rockefellerſchen Privatmonopols, daß es ihnen trotz aller Um-
triebe vor und hinter den Kuliſſen des Reichstags nicht gelingt,
das vom Reiche geplante Staatsmonopol für die Verſorgung
Deutſchlands mit Leuchtöl zum Scheitern zu bringen, da die
Soziabsemokratie in den Kommiſſionsberatungen des Leuchtöl-
geſetzes eifrig bemüht iſt, den Entwurf ſo zu geſtakten, daß die
Intereſſen der deutſchen Leuchtölverbraucher gegen jede Ueber-
vorteilung und Verteuerung auf die Dauer geſchützt ſind, ſo
wohl gegen amerikaniſche wie deutſche Ausbeutung. Selbſt
verſtändlich kann aber die Fraktion auch nur dann für den
Geſetzentwurf ſtimmen, wenn auch die Jntereſſen der bei einem
ſtaatlichen Petroleummonopol beſchäftigten Arbeiter und An
geſtellten in ausreichender Weiſe wahrgenommen ſind. Bei
den Beſchlüſſen der zweiten Leſung des Entwurfs in der Kom-
miſſion wurden daher auch entſprechende Anträge von unſeren
Genoſſen geſtellt; die Mehrheit der Kommiſſion hat ſie ange
nommen.

Nun läßt fich die Kölniſche Zeitung, hinter der die dem Rocke
feller-Truſt freundlich geſinnten Nationalliberalen ſtehen
denn wie ſtets iſt auch hier die nationalliberale Fraktion ge
teilter Meinung am 21. d. M. aus Berlin ſchreiben, daß die
ſozialdemokratiſche Fraktion ein Kompromiß mit der Regie
rung geſchloſſen habe, durch das die Sicherung der Angeſtellten
und Arbeiter mit einer Verteuerung des Leuchtöls zugunſten
der Reichskaſſe gezahlt werden ſoll. Die Nordd. Allg. Ztg.
vom Donnerstag erklärt offenbar amtlich im Auftrage der
Regierung „daß dieſe Mitteilung wie die daran geknüpfte
Betrachtung jeder tatſächlichen Unterlage entbehrt“.

Dieſe Erklärung der Nordd. Allg. Ztg. iſt vollkommen zu
treffend. Selbſtverſtändlich iſt unſerer Fraktion oder deren
Vertretern in der Leuchtölkommiſſion niemals eingefallen, die
den Arbeitern und Angeſtellten des künftigen Staatsmonopols
ceingeräumten Rechte mit einer Verteuerung des Leuchtöls auf
Koſten der Verbraucher zu beſchaffen im Gegenteil Vor-
ausſetzung für die Zuſtimmung unſerer Fraktion iſt, daß das
Leuchtöl durch die neue Organiſation nicht verteuert, ſondern
verbilligt wird. Nur wenn ſichere Garantien dafür ge
geben werden, daß durch ein Staatsmonopol das Leuchtöl dem
Verbraucher billiger geliefert wird als durch den amerikaniſchen
Truſt, vur dann wird unſere Fraktion und Partei dem Geſetz
entwurf zuſtimmen können. Die Mitteilung der Köln. Zeitung
iſt alſo leeres Gerede.

Die Dummheit als Schutzwehr gegen uns.
Der fromme Reichsbote betet zur Dummheit um Schutz vor

der Sozialdemokratie, ſie iſt das einzige Rettungsmittel, das
Hilfe verſpricht. Er ſchließt einen Artikel über den „Stillſtand
der Sozialdemokratie mit dieſen Sätzen:

„Vor der Strafkammer in Frankfurt a. M. hat in ihrer Ver
teidigungsrede die Roſa Luxemburg über die „abſo
lute Unfähigkeit“ ihrer Gegner gejammert, der Ge-
dankenbahn der Sozialdemokratie zu folgen. die ſozialdemo-
kratiſche „Jdeenwelt in ihrer ganzen liziertheit, wiſſen

Kaafzli gen Feinheit und hiſtoriſchen Tiefe zu begreifen
ieſe Unfähigkeit, n die ſich die genannte Genoſſin auf

lehnt, bedeutet den Willen für den Staat, das Volk, das Vater
land und die Religion. Da him muß mit dem Aufgebot aller,
insbeſondere der ſittlichen Kräfte geſtrebt werden, daß
dem immer noch überwiegend rade Teile der Arbeiterſchaft,
der außerhalb der ſozialdemokratiſchen Organiſationen und
Einflüſſe ſteht, die Unfähigkeit, die der Roſa Luxemburg ſo ſehr
im Wege iſt, erhalten bleibt, die Unfähigkeit, den Gedanken-
gängen der Sozialdemokratie zu folgen.“

Wie ſagte doch Jakob Andorf ſchon 1864 in der Arbeiter-
marſeille?

Der Feind, den wir am tiefſten haſſen
Der uns umlagert, ſchwarz und dicht,
Das iſt der Unverſtand der Maſſen
Den nur des Geiſtes Schwert durchbricht.
Iſt erſt dies Bollwerk überſtiegen

Und die Sozialdemokratie wird es überſteigen, trotz Reichs
boten und der mit ihm verbündeten Dummheit.

Die Entrechtung der Sozialdemokratie beſiegelt.
Jm Falle des Genoſſen Stoecker in Köln, dem bekanntlich

die Berechtigung zum Einjährig-Freiwilligendienſt entzogen
worden war, weil er wegen ſeiner Betätigung für die Sozial-
demokratie nicht die „hinreichende moraliſche Qualifikation“
beſitze, haben jetzt nach fünf Monaten die letzten Jnſtanzen
geſprochen. Dem Genoſſen Stoecker iſt folgendes Schreiben
zugegangen: Berlin, den 18. Februar 10914.

Wir ſind nicht in der Lage, die Entſcheidung der Erſatz
behörde III. Jnſtanz in Koblenz, durch die Jhnen die Be-
rechtigung zum Einjährig-Freiwilligendienſt entzogen wor-
den iſt, abzuändern, weil die Art Jhrer Betätigung im
ſtaatsfeindlichen Sinne nach den Ergebniſſen der angeſtellten
Ermittlungen die nach S 10 des Wehrgeſetzes für den Ein
jährig-Freiwilligendienſt nötige moraliſche Qualifikation
Jhnen zuzuſprechen nicht geſtattet. Jhre an das Kriegs-
miniſterium gerichtete Beſchwerde vom 25. September 1913
und deren Vorbehalt vom 13. September 1913 finden hier-
durch ihre Erledigung.

Unterzeichnet iſt das Schreiben vom Miniſter des Jnnern
v. Dallwitz und vom Kriegsminiſter v. Falkenhayn.
Es bleibt alſo bei der empörenden Entrechtung, und alle Kritik
der Oeffentlichkeit und des Reichstages ſind erfolglos geblieben!
Man hat jetzt einen ſchlaueren Weg zur Begründung gefunden.
Nicht mehr die agitatoriſche Betätigung an ſich, ſondern „ihre
beſondere Art“ gibt den Anlaß zur Entziehung des Be-
rechtigungsſcheines. Was für eine Art dies iſt, wiſſen wir
nicht. Bekanntlich iſt Genoſſe Stoecker noch völlig unbe-
ſtraft.

Ein Militär Drama.
Ueber einen ſonderbaren militäriſchen Vorfall wird aus

Neiße folgendes berichtet:
Der Kommandeur der 24. Jnf.-Brigade Generalmajor

Boöß wollte am Dienstag ſeine beiden Burſchen, zwei aktive
Soldaten, die nicht rechtzeitig zum Dienſt erſchienen, kontrol-
lieren und weckte ſie, wurde aber dabei von den Burſchen
überfallen und mißhandelt. Die Täter ſind entflohen. Der
General trug leichte Verletzungen davon, Lebensgefahr be
ſteht nicht.

Weiter wird gemeldet, daß die beiden Soldaten Selbſt
mord begangen hätten. Bei der Station Wiſchke, auf der
Bahnſtrecke Neiße-Oppeln haben ſie ſich von einem Zug über-
fahren laſſen. Als der Güterzug 7313, der von Oppeln kam,
die Station Wiſchke verlaſſen wollte, bemerkte das Zugperſonal
dicht hinter der Station zwei Leichen auf den Schienen liegen.

Es waren ein Kaballeriſt und ein Jnfanteriſt, die beiden
Burſchen des Generals Bosß. Dem Kavalleriſten war der
Kopf vollſtä..dig abgefahren, der Körper lag zwiſchen den
Schienen. Der Kopf des Jnfanteriſten, deſſen Achſelklappen
die Nummer 862 tragen, hing nur noch loſe am Halſe. Die
Leichen wurden bis zum Eintreffen der Gerichtskommiſſion,
die ſogleich benachtichtigt wurde, an Ort und Stelle liegen ge
laſſen und dann zunächſt in das Bahnhofsgebäude gebracht,
und von dort nach Neiße transportiert.

Der Vorfall bedarf noch dringend weiterer Aufklärungen.
Es iſt nicht anzunehmen, daß die beiden Soldaten den General
ohne weiteres überfallen haben, es müſſen ſchon heftige Zu-
ſammenſtöße vorausgegangen ſein, bevor ein paar Soldaten
ſich an einem ſo hohen Vorgeſetzten tätlich vergreifen. Daß
die beiden unglücklichen Soldaten dann Selbſtmord begingen,

ſpricht nicht gegen, ſondern eher für dieſe Annahme; denn der
verzweifelte Entſchluß zum Selbſtmord beweiſt, daß ſie die
Tragweite ihrer Handlung überſahen und lieber den Tod
der jahrelangen Gefängnis oder gar Zuchthausſtrafe vorzogen.
Ob die ganze Wahrheit ans Tageslicht kommt iſt zweifelhaft;
die Soldaten ſind tot und können nicht mehr ſagen, was vor-
gegangen und ob außer dem General ſonſt noch Zeugen des
Vorganges vorhanden ſind, läßt ſich bis jetzt wenigſtens nicht
ſagen.

Aus dem Elſaß.
Das Diſziplinarverfahren gegen den Kreis-

direktor Mahl iſt eingeſtellt worden. Das reichs-
ländiſche Miniſterium hat Mahl, der bekanntlich ſelbſt den
Antrag auf Einleitung eines Diſziplinarverfahrens gegen ſich
ſtellte, mitgeteilt, daß keinerlei Beweiſe für eine fahrläſſige
oder wiſſentliche Unterlaſſung von Amtshandlungen gelegent-
lich der Zaberner Vorkommniſſe gegen ihn vorlägen.

Natürlich paßt dieſe Entſcheidung den Konſervativen nicht.
Bei der gegenwärtigen Stimmung wäre ein Tadel des ver
haßten Direktors Waſſer auf ihre Mühle geweſen. Uebrigens
wird ſoeben feſtgeſtellt, daß die Meldung, der Bürgermeiſter
von Zabern habe ein paar von der Militärbehörde an ihn
gerichtete Fragen, ob er für die Sicherheit der Soldaten in
Zabern gavantieren könne, mit „nein“ beantwortet, ein glatter
Schwindel der konſervativen Preſſe iſt. Die Militärbehörde
verſtchert, daß ſowohl die Fragen wie Antwort erdichtet ſeien,
die Militärbehörde habe keinerlei ähnliche Fragen an den
Zaberner Bürgermeiſter gerichtet.

Eine Liga zur Verteidigung Elſaß-Lothrin-
gens. Der Führer der größten Partei Elſaß-Lothringens,
der Zentrumsabgeordnete Hauß, hat an die Mitglieder der
Erſten und der Zweiten Kammer des elſaß-lothringiſchen Par
laments einen Aufruf erlaſſen, der zu einer Liga zur Ver
teidigung Elſaß-Lothringens auffordert. Die Liga ſoll alle
Verleumdungen der nationaliſtiſchen Hetzpreſſe verfolgen und
berichtigen und den Ruf der Reichslande verteidigen. Die
Gründung der Liga ſoll am heutigen Donnerstage erfolgen.

Deutſches Reich.
Ein Erfolg der Sozialdemokratie: Frau Hamm aus der

Haft entlaſſen! Aus Barmen wird gemeldet: Die erſt
Strafkammer des Elberfelder Landgerichts beſchloß nach mehr-
tägiger Prüfung des Materials im Mordprozeſſe Hamm die
Wiederaufnahme des Verfahrens und die ſofortige
Freilaſſung der zu 14 Jahren Zuchthaus wegen Beihilfe
zum Morde verurteilten Witwe Hamm aus dem Siegburger
Zuchthaus. Frau Hamm hat von der über ſie verhängten
Strafe 6 Jahre abgeſeſſen.Dieſe Ehrenrettung einer von der klaſſenſtaatlichen Juſtiz
zu Unrecht verurteilten Frau iſt ein Erfolg der unabläſſigen
Kritik der Sozialdemokratie im Landtage und Reichstage.

Kommunale Arbeitsloſenverſicherung in Breslau. Die
Breslauer Stadtverordneten werden ſich in ihrer nächſten
Sitzung mit dem Antrage des Magiſtrats zu beſchäftigen
haben, der die prinzipielle Zuſtimmung zur Einführung
einer kommunalen Arbeitsloſenverſicherung auf Grund der
Kölner Reformverſicherungskaſſe verlangt. Der Antrag iſt das
Ergebnis der Arbeiten der vor zwei Jahren von Magiſtrat und
Stadtverordnetenkollegium eingeſetzten Studienkommiſſion.

Religionsunterricht in den höheren preußiſchen Schulen.
In der letzten Zeit haben verſchiedene Religionslehrer an den
höheren Lehranſtalten verſucht, den Religionsunterricht dadurch
intereſſanter zu machen, daß ſie ihn religionswiſſen-
ſchaftlich ausgeſtalteten. Das paßt aber dem reaktionären
Kirchenregiment nicht. Jn der Budgetkommiſſion des Drei-
klaſſenhauſes beſchwerte ſich am Mittwoch ein konſervativer Ab-
geordneter darüber und verlangte, daß die Lehrpläne der
höheren Schulen dem Generalſuperintendenten zur Genehmi-
gung eingereicht werden ſollen. Man will alſo die geiſtliche
Schulaufſicht auch auf die höheren Schulen erſtrecken.

Förderung des Baues von Kleinwohnnngen. Dem
Reichshag iſt ein Geſetzentwurf zugegangen, der den Reichs-
kanzler ermächtigt, Bürgſchaften für den Bau von Kleinwoh-
nungen für Reichs und Militärbedienſtete in Höhe von 2
Millionen Mark zu übernehmen. Das Reich will auf zehn
Jahre unkündbare Hypotheken zur zweiten Stelle geben, und
zwar erhalten dieſe Gelder gemeinnützige Genoſſenſchaften,
die mindeſtens 100 Mitglieder zählen. Die Wohnungen dürfen
nur an minderbemiltelte Familien abgegeben werden. Der
ge werbsmäßige Verkauf geiſtiger Getränke iſt unterſagt,
ebewſo das Halten von Schlafburſchen oder Koſtgängern. Die
Mietpreiſe dürfen nicht höher ſein als die Verzinſung des Bau-
kapitals und der ſonſtigen Aufwendungen es erfordert. Jn
der Herſtellung und in der Haltung der Gebäude, ſowie über
die Kontrolle durch Beauftragte des Reichs ſind eingehende
Vorſchriften vorgeſehen.

Polizeiliche Bedrängung ruſſiſcher Studenten. Aus Berlin
wird gemeldet: Die Abhaltung einer vom Verein Studierender
aus Rußland zu Mittwoch abend einberufenen Verſammlung,
in der der ruſſiſche Schriftſteller Lunatſcharsky aus Wien einen
Vortrag halten wollte. wurde polizeilich verhindert.
Der genannte Schriftſteller wurde aufgefordert, nach dem
Polizeipräſidium zu kommen und dort feſtgehalten
und gezwungen, dort zu übernachten. Hier zeigt ſich wieder
Preußenl!

Staatsanwalt und Polizei gegen die Polen. Auf Erſuchen
des Poſener Statsanwalts hat die Kriminalpolizei heute in den
Redaktionen der polniſchen Blätter Dziennik Posnanski und
Kurjer Posnanski ſowie in den Wohnungen der Verleger und
Redakteure und des techniſchen Perſonals dieſer Zeitungen
insgeſamt bei etwa 50 Perſonen Hausſuchungen vorgenommen.
Man forſcht nach dem Material, auf Grund deſſen die Ent-
hüllungen über das Verhältnis des Oſtmarkenvereins zu den
galiziſchen Ruthenen gemacht wurden.

England.
Der Empfang der deportierten Arbeiterführer. Das aus

Henderſon, Anderſon, Appleton, Seddon,
Bowerman und dem Sekretär der Arbeiterpartei Midd-
leton beſtehende Empfangskomitee fuhr den Verbannten auf
einem Motorboot entgegen. Henderſon, der Vorſitzende
des gemeinſchaftlichen Komitees der drei Zentralorganiſatio-
nen, begrüßte vom Boot aus die neun Ankömmlinge in warmen
Worten im Namen detr britiſchen Arbeiterſchaft. Bain er-
widerte den Gruß und dankte für den herzlichen Willkomm.
Er erklärte dann im Namen ſeiner Kollegen, daß ſie gewalt-
ſam auf das Schiff geſchafft worden wären und be-
ſchloſſen hätten, es nicht freiwillig zu verlaſſen,
wenn man ſie nicht nach Südafrika zurückſchicke.

Sie ließen ſich aber dann doch durch die britiſchen Arbeiter
vertreter überreden, ihre Abſicht aufzugeben, und fuhren mit
nach London, wo ſie in einem Hotel untergebracht wurden.

Wie plötzlich die brutale Ausweiſung der neun Genoſſen er
folgt iſt, beweiſt am beſten das geringe Gepäck, das ſie mit
ſich führten. Einer hatte ſeine ganzen Habſeligkeiten in einer
Zigarrenkiſte. Ein Berichterſtatter des Vorwärts hatte
eine intereſſante Unterhaltung mit Poutsma, dem ausge
wieſenen Sekretär der ſüdafrikaniſchen Eiſenbahner. Poutsma,

der ſich als Sozialdemokrat der deutſchen Schule bezeichnet,

führt ſeine Ausweiſung auf den perſönlichen Haß
Smuts ihm gegenüber zurück. Genoſſe Poutsma kandidiert
nämlich in PretoriaWeſt, das jetzt im Unionsparlament von
Smuts vertreten wird. Jn dem Wahlkreis leben ſehr viele
Eiſenbahner, und Poutsma, der äußerſt beliebt iſt, würde
Smuts das Mandat bei der nächſten Wahl ſicher abgenommen
haben. Vor zwei Monaten wurde Smuts in einer Verſamm
lung ſeiner eignen Wähler niedergeſchrien. Daher der Haß
gegen den Führer der Eiſenbahner, daher die Ausweiſung, die
ſich Genoſſe Poutsma, der noch während der Unruhen des letz
ten Jahres in Johannisburg von der Bothaſchen Regierung
als der beſonnene und mäßige Mann geprieſen wurde, ſonſt
nicht erklären kann.

Die Deportierten werden vorausſichtlich in Proteſtverſamm
lungen im ganzen Lande ſprechen.

Frankreich.
Die Altersverſicherung für Bergarbeiter. Die Depu-

tiertenkammer verhandelte am Mittwoch über den vom
Senat an die Kammer zurückgelangten Geſetzentwurf über die
Altersverſicherung für Bergarbeiter. Jaurès erklärte, daß
man dem Entwurf zuſtimmen könne, wenn er auch un
vollkommen ſei, denn er ſichere ſofort eine Penſion, die zwiſchen
600 und 700 Frank betrage. Die ſtreikenden Bergleute möchten
doch in Erwägung ziehen, daß ſie von heute an ein Penſions
minimum von 600 Frantk erhielten und bald die Genugtuung
haben würden, eine Penſion von 720 Frank zu erreichen. Die
ſozialiſtiſchen Abgeordneten Thomas, Bouveri und
Genoſſen haben zu der Vorlage einen Zuſatzantrag auf Strei
chung des Artikels 11 des Bergarbeitergeſetzes eingebracht, der
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n Ausſhans ver Bergarbeiter im LolreDepartement und in
gentralfrankreich verurſacht hat. Ein von denſelben Abgeord
eten beantragter Zuſatzantrag verlangt, daß das penſions-
ähige Alter entſprechend der Forderung der Bergleute von

auf 50 Jahre herabgeſetzt werde. Der Miniſter der öffent
ichen Arbeiten ſagte zu, daß er den Senat bitten werde, das
geſetz auf die Arbeiter in den Schieferbrüchen und in den
Erzgruben auszudehnen.

Spanten.
Proteſtſtreik gegen die Einführung neuer Steuern. Jn

Valencia iſt wegen der Einführung neuer ſtädtiſcher
Steuern ein allgemeiner Ausſtand ausgebrochen. Alle
Läden und Werkſtätten wurden geſchloſſen.
Unter Schmährufen auf die Mitglieder des Gemeinderats
durchzogen Trupps die Straßen, wurden aber von der Gen-
darmerie zerſtreut, als ſie den Bürgermeiſter, der ſich ins Rat-
haus begeben wollte, umzingelten. Die Menge ſchleuderte
Steine gegen die Straßenbahnwagen, ſtürzte ſie um und unter
brach den Verkehr durch allerlei Hinderniſſe. Polizei und
Gendarmerie „gingen mehrmals zum Angriff vor“, wobei
mehrere Perſonen leicht verwundet wurden. Eine Anzahl
Perſonen wurde verhaftet.

Mexiko.
Der Fall Benton. Die Anhänger des Generals Villa ver

ſuchen jetzt nachzuweiſen, daß der erſchoſſene engliſche Farmer
Benton naturaliſierter Mexikaner geweſen ſei. Die Freunde
Yentons hingegen erklären, Benton ſei ſtets britiſcher
Untertan geweſen. Der amerikaniſche Konſul von Chihughua
meldet, daß General Villa ſich jetzt weigere, die Leiche des
Engländers BVenton auszuliefern, aber die Witwe oder Ver-
wandten geſtatten werde, mit amerikaniſchen Vertretern den
Friedhof um Mitternacht zu beſuchen. Die Leiche wird aus
gegraben und nachher wieder beſtattet werden.

Ueber das Schickſal des Deutſch-Amerikaners
Buſch, der, nach der Behauptung des Generals Villa wieder
in Freiheit geſetzt worden ſein ſoll, herrſcht noch völlige Un
gewißheit. Trotz der angeſtellten Nachforſchungen iſt noch nicht
das geringſte über den Verbleib Buſchs ermittelt worden.

Aus der Provinz.
Das Wohnungselend auf dem Lande.

Der preußiſche Wohnungsgeſetzentwurf vermeidet ein Ueber
greifen auf das platte Land. Der Erlaß von Wohnungsord-
nungen, für die übrigens noch nicht einmal Mindeſtanforde-
rungen vorgeſchrieben ſind, iſt auf Gemeinden mit mehr als
10 000 Einwohnern beſchränkt, Wohnungsämter ſollen ſogar
nur in Gemeinden mit mehr als 100 000 Einwohnern errichtet
werden. Selbſt dieſe beſcheidenen Beſtimmungen gehen den
Agvariern ſchon zu weit, ſie ſtellen es ſo dar, als ob auf dem
Lande alles in beſter Ordnung ſei und als ob ſchlechte, den
Bedürfniſſen der Geſundheit und Sittlichkeit hohnſprechende
Wohnungen dort völlig unbekannt ſind. Jn Wirklichkeit aber
iſt es in dieſer Hinſicht auf dem Lande nicht beſſer, ja vielleicht
noch ſchlechter beſtellt als in den Städten. Das muß ſelbſt die
Regierung in ihren amtlichen Publikationen zugeben. So
wird in dem von der Medigzinalabteilung des Miniſteriums
des Jnnern bearbeiteten Bericht über das Geſund-
heitsweſen des Preußiſchen Staates im Jahre
1911 unter anderem geſagt, daß K(m Regierungsbegzirk Liegnitz
die Wohnlungsverhältniſſe auf dem Lande immer noch viel zu
wünſchen übrig kaſfem. Aus den Kreiſen Ratibor-Land, Lu-
blinitz und Roſenberg wird berichtet, daß als Wohnung meiſt
nur ein Raum benutzt wird, der gleichzeitig als Küche dient.
Die ländlichen Wohnungen in den Kreiſen Bitterfeld und
Merſeburg werden vielfach als überfüllt und un
hygieniſch eingerichtet bezeichnet. Auch im Kreiſe Mühl-
hauſen waren die Wohnungen häufig eng und überfüllt, im
Kreiſo Ziegenrück ſtehen ſie ſogar noch oft mit den Shällen
in engſter Verbindung. Jm Regierungsbezirk Lüne-
burg laſſen die Häuslings- und Miethäuſer noch viel zu wün-
ſchen übrig. Die meiſten dieſer Wohnungen beſtehen nuv aus
einer Stube und einer Kammer mit dem nötigen Feuerplatz,
die Fußböden vielfach noch aus Lehm. Jm Regievungsbezirk
Minden ſind auf dem Lande noch häufig feuchte und dumpfe
Wohnungen zu finden. Jm Landkreis Dortmund waren die
Wohnungen häufig überfüllt, eng und ungeſund. Die Zahl
der Aborte entſprach nicht immer der Zahl der Familien des
Hauſes. Jm Regierungsbezirk Kaſſel befinden ſich in den
kleinen ländlichen Wohnhäuſern häufig noch die Viehſtälle im
Erdgeſchoß; das Wohnzimmer dient gleichzeitig als Küche,
Arbeitsſtätte und oft auch als Schlafzimmer. Jm Regierungs-
bezirk Koblenz findet man auf dem Lande, hauptſächlich in den
ärmeren Gegenden, noch eine Anzahl alter armſeliger Wohn-
häuſer mit den bekannten Mängeln, wie Feuchtigkeit, Raume,
Licht und Luftmangel. Die Vorſchriften der Baupolizzeiord
nung laſſen ſich hier überhaupt nicht durchführen.

Aehnliche Mißſtände ſtellt auch der neueſte Bericht für das
Jahr 1912 feſt. Jn Königsberg ſind die Wohnungen der
Kätner, Jnſtleute und Arbeiter auf dem Lande häufig noch
ſehr mangelhaft; oft ſtehen ſie noch in direkter Verbin-
dung mit dem Viehſtall. Jm Regierungsbezirk Allen-
ſtein finden ſich auf dem Lande noch häufig alte und ſchadhafte
Arbeiter und Beſitzerhäuſer mit beſchädigtem Strohdach aus
morſchen und undichtewm Lehm- und Holzwän-
den, und in den Kreiſen Allenſtein und Johannisberg werden
die Wohnungen direkt als ſchlecht bezeichnet. Auch in
einigen Kreiſen des Regierungsbezirks Danzig wird noch leb
haft über unzulängliche, überfüllte Wohnungen Klage geführt.
Aus dem Regierungsbezirk Bromberg wird geſchrieben, daß es
auf dem Lande mit den Wohnungen der kleinen Leute im all
gemeinen, beſonders aber in den Kreiſen Wirſitz und Strelno,
vielfach noch recht traurig ausſieht. Jm Regierungsbezirk
Breslau beſſern ſich die Wohnungszuſtände auf dem Lande
zwar von Jahr zu Jahr, doch entſprechen die Wohnungen der
kleinen Leute, Beſitzer, Häusler und Handwerker in bezug auf
Luft und Licht vielfach noch nicht den geſundheitlichen Anforde
rungen. Jm Gegenſatz dazu zeigt ſich bei der induſtriellen
Bevölkerung immer mehr das Streben nach größeren Woh
nungen; bei ihr iſt auch eine beſſere Pflege der Wohnungen
wahrzunehmen als bei der landwirtſchaftlichen. Jm Regie
rungsbezirk Minden fand ſich faſt in allen Kreiſen noch eine
große Anzahl mangelhafter, feuchter und ſonſt in mancher Be
sziehung geſundheitswidriger Wohnungen vor. Vereinzelt wur-
den noch Kartoffellager unter den Betten und Kammern mit
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General-Vertreter: Heinrich Krogmann, Halle a. d. S., Rudolt Haymstrasse 20.

Lehmfußbsden gefunden. Jm R Kaſſel macht
ſich eine Beſſerung der unhygieniſchen ländlichen Wohnungs-
verhältniſſe kaum bemerkbar. Hierin liegr auch der Grund
für die immer noch große Tuberkuloſeſterblichkeit.

Es iſt überhaupt verfehlt, ſollte man annehmen, daß die
Tuberkuloſe auf dem Lande wenig verbreitet iſt. Die ſchlechten
Wohnungsverhältniſſe in Verbindung mit einer Reihe anderer
Urſachen geben auch hier den geeigneten Boden für die Aus-
bveiſung der Krankheit ab. Charakteriſtiſch iſt es, daß zum
Beiſpiel im Regierungsbezirk Arnsberg die Zahl der Todesfälle
an Tuberkuloſe im Kohlenrevier gering iſt, daß ſie in den
Kreiſen mit anderen Jnduſtriearten ſteigt, die höchſte Ziffer
aber in einigen faſt ausſchließlich landwirtſchaftlichew Kreiſen
erreicht.

Schon aus dieſen wenigen Beiſpielen, die für ſich ſelbſt
ſprechen, erhellt mit Deutlichkeit die Notwendigkeit, eine obliga-
toriſche Wohnungsaufſicht für ganz Preußen, auch für das
platte Land, einzufühven und in Verbindung damit poſitive
Maßnahmen zuv Herſtellung geſunder Wohnungen zu ergreifen.
Nür ſo wird das Wohnungselend, deſſen Beſeitigung innerhalb
der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung ja überhaupt unmöglich
iſt, wenigſtens auf ein gewiſſes Maß beſchränkt werden können.
Vorausſetzung dafür iſt freilich, daß die Wohnungsordnungen
Mindeſtanforderungen an die Beſchaffenheit der Wohnungen
enthalten. Dieſe Beſtimmung hatte die Regierung in ihrem
erſten Entwurf vom Jahre 1904 als ſelbſtverſtändlich betvachbtet,
aber in dem jetzigen Entwurf hat ſie ſie dem Anſturm der
Jntereſſentenkreiſe nachgebend fallen gelaſſen.

Merſeburg. Vom Schlachtfeld der Arbeit. Auf der
Grube Rheinland in Kayna verunglückte geſtern der 21 Jahre alte
Arbeiter Müller gen. Grahl aus Rundſtedt tödlich. Der Getötete
war auf dem Wipperboden beſchäftigt und erhielt die ſchwere
Verletzung (Quetſchung des Hinterkopfes) angeblich durch den
Zuſammenſtoß zweier Loren.

Großfeuer. Auf dem Rittergute Runſtedt bei Merſe-
burg brach am Dienstag ein Großfeuer aus, das ſich mit un-
geheurer Geſchwindigkeit über die benachbarten Gebäude ausbreitete.
Der Schaden iſt ziemlich beträchtlich. Die Küche und das Jnſpektor
haus ſind zur Hälfte zerſtört, mehrere Viehſtälle und Scheunen
wurden beſchädigt. Die Feuerwehren ſämtlicher Nachbarorte waren
an den Löſcharbeiten beteiligt, doch gelang es erſt nach mehrſtün-
digen Anſtrengungen, des Feuers Herr zu werden.

Schkenditz. Abbruch des alten Rathauſes. Die Regierung
von Merſeburg hat nunmehr die Genehmigung zum Abbruch des
alten Rathauſes erteilt. Das alte und ſehr baufällige Gebäude
wird alſo in Kürze vom Marktplatz verſchwinden, da es keinen
hiſtoriſchen Wert beſitzt.

Freyburg. Tödlicher Unfall. Jm benachbarten Punkewitz
wurde der Zimmermann Brandt durch einen abgeworfenen Leitungs-
maſt am Kopfe ſo ſchwer verletzt, daß er ſtarb.
Delitzſch. Aus dem Gewerkſchaftskartell. Nach
Erledigung einiger Eingänge wurde vom Bildungsausſchuß be
kannt gegeben, daß am 15. März ein Lichtbildervortrag, nach
mittags für Kinder und abends für Erwachſene, ſtattfindet.
Ferner wurde vom Vorſitzenden die Mitteilung gemacht, daß
ſich der Zentralverband der Handlungsgehilfen dem Kartell an-
geſchloſſen habe. Hierauf referierte der Genoſſe Wolf-Leipzig,
der Vertreter des Brauerei- und Mühlenarbeiterverbandes, in
kurzen Zügen über die Organiſationsverhältniſſe in der Walz-
mühle von Bauer. Der Redner ſchilderte kurz die Maßnahmen
des Herrn Bauer, die er anwendet, um organiſierte Arbeiter
von ſeinem Betriebe fernzuhalten. Er bittet das Kartell ſowie
die geſamte organiſierte Arbeiterſchaft von Delitzſch, bei der
Organiſierung der Mühlenarbeiter dem Verbande behilflich zu
ſein. Soweit das Kartell in Betracht komnet, wurde dem zuge-
ſprochen, und auch von der übrigen Arbeiterſchaft erwarten
wir, daß ſie tatkräftig mit ans Werk geht, um Herrn Bauer zu
zeigen, daß auch für „ſeine“ Arbeiter das Koalitionsrecht nicht
nur auf dem Papiere ſteht. Zu der am 15. März in Halle ſtatt
findenden Kartellkonferenz wurden die Kollegen Knopf und
Rennert als Delegierte gewählt. Aus dem Bericht des Bil-
dungs- und Jugendausſchuſſes geht hervor, daß es auch dor!
wenn auch langſam, ſo doch ſtetig vorwärts geht. Gewünſe
wurde, daß die vom Jugend- ſowie die vom Bildungsausſchuß
getroffenen Veranſtaltungen von den Kollegen etwas beſſer
unterſtützt werden. Am Palmenſonntag findet ein Eltern-
abend ſtatt, worauf wir ſchon jetzt aufmerkſam machen möch-
ten. Aus dem Bericht über die Rechtsauskunftsſtelle geht her-
vor, daß dieſe in zuſammen 79 Fällen in Anſpruch genommen
worden iſt, außerdem wurden noch 29 Schriftſtücke angefertigt.
An einigen behandelten Fällen illuſtrierte der Rechtsauskunfts-
erteiler, wie notwendig ein ſolches Jnſtitut für die minder-
bemittelte Bevölkerung ſei. Auch aus dem Bericht über die
Volksfürſorge iſt zu entnehmen, daß es hier vorwärts geht.
Gleichwohl muß geſagt werden, daß die bürgerlichen Ver-
ſicherungsgeſellſchaften noch einen erheblichen Teil Aufnahmen
zum Teil bei organiſierten Arbeitern, machen konnten. Dieſes
muß für die Zukunft wegfallen. Weiter wurden noch einige
interne Angelegenheiten erledigt. Die Feſtſtellung der
Präſenzliſte ergab, daß unentſchuldigt fehlten: Holzarbeiter
Schmidt, Schneider Exner und Transportarbeiter Förſter;
entſchuldigt fehlte Steinſetzer Zander.

Von der Krankenverſicherung. Die allgemeine Orts-
krankenkaſſe hielt am Sonntag in Delitzſch eine Sitzung ab. Es
handelte ſich um Aufhebung der S 29 und 51 des Statuts, welche
die Familienverſicherung betreffen. Da ſeitens des Aerzteverbandes
für jede Familienverſicherung ein Honorar von 15 Mk. gefordert
wird, ſo ſah ſich der Vorſtand mit Rückſicht auf die unerſchwing-
lichen Koſten genötigt, die Aufhebung der erwähnten Paragraphen
zu beantragen. Nach längerer Erörterung wurde dieſer Antrag
angenommen. Sodann wurde die Dienſtordnung für die Angeſtell-
ten der Kaſſe durchberaten und nach verſchiedenen Abänderungen
genehmigt. Ferner wurde beſchloſſen, das Krankengeld vom zweiten
Tage an zu zahlen.

Eilenburg. Das Gewerkſchaftskartell veranſtaltet
am Freitag, den 27. Februar, F! ein weiteres Schütze- Konzert.
Auf die Leiſtungen der Miwirkenden hinzuweiſen, kann man
ſich wohl erſparen. Wohl kein Beſucher iſt unbefriedigt aus den
bisher ſchon veranſtalteten Konzerten weggegangen. Ohne
Uebertreibung muß anerkannt werden, daß den Gewerkſchafts-
mitgliedern Eilenburgs ein Kunftabend geboten wird, wie ſonſt
kaum am Orte geboten werden kann. Durch den geringen Ein-
tviltspreis iſt es ſämtlichen Gewerkſchaftsmitgliedern möglich,
die Vewanſtaltung zu befuchen. Wir verweiſen noch auf das
n der heutigen Nummer unſeres Blattes erſcheinende Jnſerat.

Eisleben. Aus dem Stadtparlament. Eine außer-
rdentliche Sitzung hielten unſere Stadtväter am vergangenen
Nittwoch ab. Für zwei erledigte Stadtverordnetenmandate ſollen

mnächſt Erſatzwahlen vorgenommen werden. Es handelt ſich
um je ein Mandat der erſten und dritten Klaſſe. Jn den Wahl
vorſtand wurden die Stadtverordneten Bindſeil und Borkenſtein
als Beiſitzer gewählt; als Vertreter wählte man die Stadt
verordneten Eberwein, Heſſe, Breitſchuh und Zickert. Für
Pflaſterung eines zwei Meter breiten Streifens für den Prome-
nadenweg waren bereits früher 2000 Mk. bewilligt. Es ſoll aber
zweckmäßiger ſein, den Streifen 2 Meter breit herzuſtellen. Da
durch erhöhen ſich die Koſten um 1050 Mk. Die Summe wurde
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bewilligt. Die Menſchenfallen“, wie die Flieſen bezeichnetwurden, ſollen demnächſt in den Siebenhitzen P der Leuſchner

ſtraße und am Topfmarkt beſeitigt werden.
Der ſtädtiſche Etat balanziert in Einnahme und Ausgabe mit

944 895 Mk. Er hat ſich gegen das Vorjahr um rund 4300 Mk.
erhöht. Trotz der Erhöhung der Geſamtſumme werden 10 Proz.
Zuſchlag zur Einkommenſteuer und 6 Prozent zu den Realſteuern
weniger erhoben als im Vorjahr. Als Mehreinnahmen
wurden eingeführt 1700 Mk. des Waſſerwerks und 1000 Mk. aus
der Elektrizitätsanlage, außerdem die Zinſen des Steuerausgleichs-
fonds. Ebenſo hat man einen beſtimmt zu erwartenden Ueber-
ſchuß der Kämmereikaſſe in Höhe von 5000 Mk. als Einnahme ein
geſetzt. Der Stadtbaumeiſter Otto tritt am 1. April in den
Ruheſtand. An Gehalt werden dadurch 4000 Mk. erſpart. Auf
eine Anfrage aus der Mitte der Verſammlung wurde es beſtätigt,
daß ſich bei der Vermögensdeklaration aus Anlaß der Wehrſteuer
eine Zunahme des Vermögens in der Stadt von 2 Millionen Mark
ergeben hat. Böſe Menſchen waren bisher immer der Meinung,
daß es eine Folge des ſogenannten Generalpardons ſei, das ſoll
aber nach Anſicht des Vorſtehers nicht der Fall ſein. Wie der
Herr ausführte, fände der Vermögensnachweis alle drei Jahre
ſtatt und da wäre eine ſolche Zunahme verſtändlich. Damit iſt
beſtätigt, was von uns immer behauptet wurde, daß auf der einen
Seite der Wohlſtand zunimmt und auf der anderen Seite die
Armut. Wenn man damit die Steuerdrückeberger entſchuldigen
will, ſo muß man doch ſagen, daß infolge des „Generalpardons
in den letzten Jahren bei uns ebenfalls die Vermögenszunahme
eine große iſt. Für den Stadtſäckel ſoll dadurch ein Mehr an
Einnahmen von 3000 Mk. erzielt werden. Zur Verzinſung und
Tilgung der Schulden ſind rund 155 000 Mk. notwendig. Von
den neuen Poſten der Ausgaben ſind erwähnenswert 7000 Mk.
Beitrag zur Ruhegehaltskaſſe der Gemeindebeamten, ferner 1500
Mark zur Erhöhung der Gehälter der Schreiber im Rathaus,
ferner 200 Mk. Gehaltszulage des Stadtſekretärs, der nunmehr
3400 Mk. bezieht. Eine penſionsberechtigte Amtszulage erhielt
der Beamte des Verſicherungsamtes Herr Nehls. Für die Mann-
ſchaften des Bezirkekommandos wurden 180 Mk. eingeſetzt. Man
begründete die Maßnahme damit, daß der Lebensunterhalt in
unſerer Stadt teuer ſei. Wenn man ſagt, für die Mannſchaften,
ſo unterliegt es nach der erſten Formulierung des Antrages zu
urteilen, keinem Zweifel, daß der Betrag nur den ſechs Unter
offizieren zugute kommt und die wirklichen Mannſchaften leer
ausgehen. An den Altertumsverein ſollen künftig 200 Mk. ab-
geführt werden. Als Aequivalent dafür haben Schulen unter
Führung eines Lehrers freien Eintritt zum Muſeum. Für den
ÄArbeitsnachweis iſt ein Zuſchuß von 400 Mk. in den Etat ein
geſtellt worden. Als Beitrag für den Verkehrsverein 100 Mk.
Für den Architekt Kutzke, der ein Werk: „Aus Luthers Heimat
verfaßt hat, wurden 400 Mk. als Beitrag zu den Druckkoſten be
willigt. Das Werk ſoll auf allen Seiten eine gute Kritik ge-
funden haben. Die Kaufluſt für das Werk ſcheint trotz alles
Lobes doch keine große zu ſein, denn es ſind von ihm erſt
200 Exemplare umgeſetzt.

Für den Umbau des Amtsgerichtsgebäudes zu ſtädtiſchen Bu-
reaus wurden 1000 Mk. eingeſtellt. Die geſamten Koſten be
laufen ſich auf 7000 Mk. Durch Kürzung des Staatszuſchuſſes
erfordert die Fortbildungsſchule eine Erhöhung des Zuſchuſſes
von 1000 Mk. Die Etats der Schulen weichen faſt gar nicht von
ihrer früheren Höhe ab. Ferner wurde der Magiſtrat erſucht,
bei allen zur Straßenreinigung verpflichteten Perſonen anfragen
zu laſſen, ob ſie gewillt ſeien, gegen eine mäßige Gebühr die
Reinigung auf die Stadt zu übertragen. Zur Warnung bei An-
ſchaffung von Maſchinen mit elektriſchem Antrieb möge folgender
Fall dienen. Ein Bäckermeiſter hatte ſich eine Knetmaſchine an-
geſchafft. Der Mann wohnte aber in einer Straße, wo ſich keine
ſtädtiſche elektriſche Anlage befindet. Der Magiſtrat lehnt die Er
richtung ab, da in der Straße keine größere Abnehmerzahl zu
erwarten iſt. Die Anlagekoſten betragen 900 Mk., denen eine
monatliche Einnahme von höchſtens 2 Mk. gegenüberſteht. Da
ſich alſo die Anlagekoſten nicht verzinſen, ſo muß ſie trotz aller
Mittelſtandsfreundlichkeit mit Knetmaſchine unterbleiben, oder der
Mann ſucht nun ſelbſt ſo viel Abnehmer, damit ſich die Anlage
rentiert. Die Beratung des Etats rief keinerlei Diskuſſion her
pr. Auf ſolch eine Harmonie werden gewiß andere Stadt
verwaltungen mit Neid blicken.

Sangerhauſen. Schulanmeldung. Die l
der zu Oſtern ſchulpflichtig werdenden Kinder zur Stadtſchule
hat wie folgt zu erfolgen: Am Montag, den 2. März, vor
rirtags von 8—12 und nachm. von 24 Uhr Knaben; Diens-

tag, den 3. März, während der gleichen Stunden Mädchen, und
zwar im Rektorzimmer des Schulhauſes 1 in der Schulgaſſe.
Die Anmeldung zur katholiſchen Schule hat am Montag, den
2. März, vormittags von 8--12 Uhr im katholiſchen Pfarrhauſe
zu erfolgen. Bei der Anmeldung iſt der Jmpfſchein vorzu-

Anmeldung

legen und von nicht in Sangerhauſen geborenen Kindern auch
der Geburtsſchein.

Artern. Unehrlicher Handwerksburſche. Ein Berg-
mann aus Rieſtedt, der von Ort zu Ort zog, um ſich ſeinen
Lebensunterhalt zu erfechten, ließ bei einem hieſigen Arbeiter, bei
dem er um eine Gabe anſprach, ein Paar Stiefel mitgehen. Der
Dieb wurde bald erwiſcht und die Strafkammer in Nordhauſen
ſühnte am Mittwoch die Straftat mit vier Monaten Gefängnis
und drei Wochen Haft. Der Staatsanwalt hatte ſechs Monate
Gefängnis beantragt.

Pieſteritz. Gemeindevertreterſitzung. Jn der
letzten Gemeindevertreterſitzung wurde beſchloſſen, dem Be
triebsleiter Voye die Beaufſichtigung der elektriſchen Anlagen
zu übertragen. Sodann wurde über die Auswahl von Trauer-
requiſiten zu den neu angeſchafften Leichenwagen verhandelt.
Es waren von drei Firmen Offerten eingegangen, und beſchloß
die Verſammlung, zwei Decken für die Pferde und einen
Mantel mit Pelerine für den Kutſcher für 140 Mark zu be-
iehen. Die Leichenfuhren wurden dem FuhrunternehmerVö ter übertragen. ach der Gebührenordnung wird ſich

ein Begräbnis für eine erwachſene Perſon bei Benutzung des
Leichenwagens und vier Trägern auf 19 Mark, und für ein
Kind auf 18 Mark ſtellen. Die Verleihungsgebühr des Wagens
nach Kleinwittenberg wird auf 12 Mk. und nach Wittenberg
auf 20 Mk. feſtgeſetzt. Zur Bepflanzung der Wege und des
Platzes am Gemeindehauſe mit Obſtbäumen beſchloß die Ver-
ſammlung, um eine Beihilfe beantragen zu können, zuerſt
Pläne aufſtellen zu laſſen. Dieſe Vorſicht erſcheint geboten
mit Rückſicht auf eine Bekanntmachung des Landrats. Zum
Schluſſe wurden noch 27 Armenſachen verhandelt.

Lichtenburg. Schadenfeuer. Sonntag nacht brach hier bei
dem Maurer Seume Feuer aus. Das Wohnhaus ſowie die
Stallungen wurden bis auf die Umfaſſungsmauern von den
Flammen zerſtört. Vom Hausgerät konnte, da das Feuer ſchnell
um ſich gegriffen hatte, ſehr wenig gerettet werden. Ueber die
Entſtehungsurſache iſt noch nichts bekannt.

Vereine und Verſammlungen.
Herzberg. Varteigenoſſen! Sonntag, den 1. März, abends

8 Uhr, im Hotel zur Weintraube Mitgliederverſammlung Alle
Genoſſen müſſen erſcheinen, da ſehr wichtige Angelegenheiten er
ledigt werden müſſen.

ühlberg. Nächſten Sonnabend, den 28. Februar, abends
8 u Parteiverſammlung. Die Frauen wollen recht vollzählig
erſcheinen.

In keinem Haushalt ſollte Engelhardt Malzbier fehlen, iſt es
doch ein wirklich alkoholarmes, nahrhaftes und erfriſchendes Ge
tränk. Ein Verſuch wird jeden von der Vorzüglichkeit überzeugen.
Erhältlich in allen Lebensmittelgeſchäften zu populären eiſen.

Das Beste zum Einweichen der Wäsche
sowie zum Putzen, Scheuern und Spülen.

Altbewährt und unerreicht!
HENKEL Co., Düsseldorf.
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Nr. 49

Deutſcher Reichstag.
221. Sitzung. Mittwoch, den 25. Februar, nachmittags 2 Uhr

Am Bundesratstiſch: Wackerzapp.
Auf der Tagesordnung ſteht die zweite Beratung des

Etats für das Reichseiſenbahnamt.
Abg. Haſenzahl (Soz.):

In der Frage der weiteren Vereinheitlichung des deutſchenEiſenbahnweſens re das Reicheeiſenbahg nis micht auf n gen

regung der einzelnen Bundesſtaaten warten, ſondern ſelbſt dieInitiative ergreifen. (Sehr richtig! bei den Eoletheyl erregt
Das iſt namentlich votwendig, da Preußen zurzeit ſein Ueber-
gewicht den anderen Bundesſtaaten gegenüber zur Geltung bringt.
So können die Intereſſen des Verkehrs wirkſam nur gewahrt
werden, wenn die Bahnen vom Reiche übernommen werden. (Sehr
richtig! bei den Sozialdemokraten.) Ein Verſchlechterung der
Poſtpaketbeförderung auf den preußiſch heſſiſchen Strecken iſt da
durch eingetreten, daß die Schnellzüge keine Poſtpakete mehr be
fordern dürfen. Jn Süddeutſchland geſchieht dies, ohne daß der
Verkehr darunter leidet. Noch immer iſt zu klagen über die vielzu lange Arbeitszeit der Bahnwärter, des Zugbegleitunge- und

Lokomotivperſonals worunter die Betriebsſicherheit ſchwer leidet.
b2 Proz. der Bahnwärter haben eine Arbeitszeit von über 11 Stun-
den. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) Es iſt doch nicht
richtig, daß ſo lange Arbeitszeiten nuc an betriebseinfachen Stellen
vorkommen. Jn einem es wurde feſtgeſtellt, daß ein Hilfs-
weichenſteller, der ein Unglück verſchuldet hatte, vorher 12 Stunden
im Dienſt geweſen war an einer Stelle, wo täglich 199 Züge
paſſieren. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) Die Unglücks
fälle an Niveauübergängen wiederholen ſich immer wieder. Aber
nur, wenn zufällig Prinz Ernſt Auguſt von Cumberland in Gefahr
gerät, überfahren zu werden, hat es die Eiſenbahnverwaltung eilig
mit der Peſeitigung eines ſolchen Niveauübergangs. Viel zu
gering iſt auch die Beſetzung der Züge mit Fahrperſonal. Endlich
haben wir zu klagen über die Behandlung der Eiſenbahner. Ein
23 Jahre lang bei der Eiſenbahn beſchäftigter Arbeiter wurde ent
laſſen, weil ſeine Tochter die ſozialdemokratiſche Breslauer „Volks-
wacht“ hielt. (Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) Das iſt
eine rückſichtsloſe und brutale Tat. (Sehr wahr! bei den Sozial
demokraten.) Wir ve Jan ein freies Vereins- und Verſamm-
lungsrecht auch für die Eiſenbahner. (Beifall bei den Sozial-
demokraten.)

Abg. Schwabach (natl.): Das Reichseiſenbahnamt wirkt durch
ſeine Anregung auf die Entwickelung unſeres geſamten Eiſenbahn-
weſens fördernd ein. Wenn es nicht beſtände, müßte es geſchaffen
werden, hat unſer früherer Kollege Singer geſagt. Daß das
Eiſenbahnperſonal nicht überlaſtet wird, iſt im Jntereſſe der Be-
triebsſicherheit unbedingt erforderlich. Weiter ſoll das Reichs-
eiſenbahnamt den internationalen Verkehr verfolgen und dahin
wirken, daß wir zu einer internationalen Verkehrsordnung kommen.

Der Redner befürwortet dann die Schaffung einer allgemeinen
deutſchen Eiſenbahnwagengemeinſchaft.

Abg. v. Voehn (k.) ſchildert die Unzuträglichkeiten bei der Ver
ſendung von Vieh mit der Eiſenbahn.

Abg. Haas (Vp.): Wir ſind noch weit entfernt von dem Ziel,
daß unſere Eiſenbahnen ſo verwaltet werden, als ob ſie ein ein
heitliches Netz wären. Lediglich um Preußen größere Einnahmen
zu verſchaffen, werden Verkehrsintereſſen vernachläſſigt. Die Tarif-
politik wird von im einſeitig großagrariſchen Jntereſſe
beeinflußt. Jm Jntereſſe der Betriebsſicherheit iſt eine reichsgeſetz-
liche Regelung der Dienſt- und Ruhezeiten der Eiſenbahner not-
wendig, und vor allem eine Aufbeſſerung des Lokomotivperſonals.
Haben doch einzelne Verwaltungen ſchon Stellen von Lokomotiv-
führern öffentlich ausſchreiben laſſen müſſen. Die automatiſch
mechaniſche Sicherung gegen Unglücksfälle bei Ueberfahren von
Signalen ſollte endlich eingeführt werden. (Beifall links.)

Präſident des Reichseiſenbahnamts Wackerzapp: Die Frage der
Entlaſſung eines Eiſenbahnarbeiters in Breslau geht das Reichs-

eiſenbahnamt nichts an, ebenſowenig wie die Löhne der Lokomotiv-
führer und die Verſchlechterung der Paketbeförderung. Die ſelbſt
tätige Kuppelung kann nur international eingeführt werden. Die
Zählung der Stunden von 1 bis 24 hat mehr Nachteile als Vorteile.
Die Betriebsſicherheit der deutſchen Bahnen, die der Abg. Haas
unter Bezugnahme auf einzelne Unglücksfälle bemängelt hat, iſt
größer als auf ausländiſchen Bahnen. Die Frage eines Ruhe-
tages für das Perſonal läßt ſich nicht reichsgeſetzlich regeln; von
einer Ueberlaſtung des Perſonals kann aber ſicherlich nicht die Rede
ſein. Jn der Frage einer ſtärkeren Vereinheitlichung des deut-
ſchen Eiſenbahnweſens hat ſich ſeit dem vorigen Jahre nichts ge-
ändert; die Bundesſtaaten ſind nicht geneigt, ihre Selbſtändigkeit
aufzugeben. Von einem Eiſenbahnkriege zwiſchen Preußen und
Sachſen iſt jedenfalls nicht die Rede. Elwaige Reibungen der ein
elnen Verwaltungen verſucht man in loyaler Weiſe auf gemeinKen Konferenzen zu beſeitigen.

Abg. Speck (Z.): Die Erfahrungen, die wir in Bahern mit der
Güterwagengemeinſchaft gemacht haben, können in keiner Weiſe
die Sehnſucht nach einer allgemeinen Reichseiſenbahngemeinſchaft
wecken, die ja glücklicherweiſe auch in abſehbarer Zeit keine Aus-
ſicht auf Verwirklichung hat. Der vom Regierungstiſch angedeutete
'Weg der Beſeitigung von Reibungen auf gemeinſamen Konferenzen
erſcheint meinen Freunden als ſehr geeignet. (Zuſtimmung im
Zentrum.)

Hierauf vertragt das Haus die Weiterberalung auf Donners-
tag 1 Uhr.

e Schluß: 6 Uhr.

Gewerkſchaftliches.
Der Streikbrecheragent als Mörder.

Ein Werkzeug der Polizeil
Vor dem Kreisgericht in Leitmeritz begann am Mittwoch

die Verhandlung gegen den Streikbrecheragenten Paul
Keiling aus Berlin wegen Ermordung des Maſchinen
meiſters Solinger, des Vertrauensmanns der Tetſchener Buch
drucker. Die Anklage lautet auf Mord und Vergehen gegen das
Waffengeſetz. Der Mord iſt bekanntlich am 8. Februar d. J.
gelegentlich des Buchdruckerſtreiks begangen worden, als Keiling
Streikbrecher aus Deutſchland herbeizuſchleppen verſuchte. Den
Vorſitz führt Landgerichtsdirektor Langecker, die Anklage ver-
tritt Staatsanwalt Edler v. Roetka. Die Verteidigung des
Angeklagten führt der Advokat Glaeßner, während der Advokat
Dr. Knöpflmacher als Vertreter der Familie Solinger, die ſich
als Nebenklägerin der öffentlichen Anklage angeſchloſſen hat,
erſchienen iſt.

Keiling iſt gelernter Schloſſer und ſeit einer ganzen Reihe
von Jahren als Streikbrecheragent tätig. Lange Zeit nimmt
die Verleſung der etwa 20 Vorſtrafen des Angeklagten in
Anſpruch, der wegen Betrugs, Diebſtahls, Kuppelei, Nötigung,
Körperverletzung uſw. beſtraft worden iſt. Die Verurteilungen
erfolgten in Hamburg, Hannover, Berlin, Braunſchweig und
Stade. Bei ſeiner Vernehmung erklärte Keiling, daß ſein gegen
Solinger gerichteter Revolver von ſelbſt losge-
gangen ſein müſſe, wenigſtens wiſſe er nicht, wie die
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Tat ſonſt hätte paſſieren können. Er ſei ſchon oft von Streiken
den verprügelt worden und habe auch mit geſchoſſen.

Der Präſident hielt ihm vor, daß er früher angegeben habe,
in Notwehr gehandelt zu haben. Der Angeklagte erwidert
darauf unter Heiterkeit des überfüllten Zuhörerraums, daß
der Revolver bei einem Handgemenge mit Solinger wirklich
ganz von ſelbſt losgegangen ſei.

Der Rechtsbeiſtand der Witwe des erſchoſſenen Solinger
fragt den Angeklagten, wie er in den Beſitz des Waffenſcheins
gekommen ſei; den Waffenſchein erhielten doch nur einwand-
freie Perſonen, er habe wohl ſeine zahlreichen Vorſtrafen der
Polizei verſchwiegen. Der Angeklagte beſtreitet das und er-
klärt, er wohne in Berlin im Hauſe eines Polizeireviers und
ſtehe ſtändig in Dienſten der Polizei, die ihm bei jedem Streik
die Aufgabe zuweiſt, die Unruheſtifter zu ermitteln. Die Poli-
zei kenne ihn alſo gang genau.

Auf die Vernehmung des Angeklagten folgt die Zeugen-
vernehmung, die übereinſtimmend ergibt, daß die frühere
Behauptung Keilings, er habe den Solinger in Notwehr er
ſchoſſen, nicht richtig ſein kann. Auch der von Keiling als Ar
beitswilliger nach Tetſchen verſchleppte Buchdrucker Hinz be
kundet, daß Keiling, nachdem die Buchdrucker durchaus ruhig
verſucht hätten, ſich mit ihm (Hinz) im Verbindung zu ſetzen,
aufgeſprungen ſei und geſchrien habe: „Fangen Sie nicht mit
mir an, ſonſt ſind Sie ſofort eine Leiche.“ Eine Reihe von
Buchdruckern bekunden als Zeugen, daß es ihnen gar nicht
darauf angekommen ſei, mit einem Manne wie Keiling zu
ſprechen oder zu verhandeln, ſondern, daß ſie lediglich be-
abſichtigt hätten, die unter trügeriſchen Vorſpiege-
lungen von Keiling nach Tetſchen gebrachten arbeitswilligen
Buchdrucker über den Streik in Böhmen aufzuklären.

Auf mehrere Fragen des Vertreters der Familie Solinger,
Rechtsanwalt Knöpflmacher, erklärte der Angeklagte Keiling,
daß er für die Vermittlung jedes Arbeitswilligen vom Arbeit-
geberſchutzverband in Berlin, mit dem er in einem feſten Ver
trag ſtehe, 20 Mk. bekomme, daß er aber, wenn die Abrbeits-
willigen die Arbeit nicht aufnehmen, aus ſeiner Taſche die
Auslagen ſelbſt bezahlen müſſe. Rechtsanwalt Knöpflmacher:
Aha, daher Jhre Aufregung und die Befürchtung, die ſtreiken
den Buchdrucker könnten Jhnen den Hinz abſpenſtig machen.

Die Verhandlung geht weiter. Wenn auch die lieblichen Ge-
ſtändniſſe über das Zuſammenarbeiten der Polizei und der
Unternehmervereine mit dieſem Mörder ſo weiter gehen, dann
heil dir deutſcher Ordnungsſtaat, der ſolche Stützen hat.

Ein Fall für die Terrorismusmappe des Reichsverbandes.
Jn dem ſonſt ſo ſtillen Harzſtädtchen Benneckenſtein iſt vier

zehn Tage lang große Aufregung geweſen. Der Holzarbeiter
Verband hatte eine Zahlſtelle gegründet, der nahezu alle Holz-
arbeiter beigetreten waren. Den Unternehmern paßte das
nicht, und dazu hatten ſie auch alle Urſache. Denn die Löhne
der Tiſchler, Maſchinenarbeiter und Hilfsarbeiter ſchwanken
zwiſchen 20 und 32 Pfg. Stundenlohn, und zwar für erwachſene
Arbeiter, die zum Teil 10--15 Jahre in den Betrieben be
ſchäftigt ſind. Der Anfangslohn beträgt in der Regel 20 Pfg.
die Stunde. Verläßt ein Arbeiter den Betrieb und hat er
mittlerweile eine Zulage erhalten und fängt dann ſpäter wieder
an, ſo bekommt er eben wieder 20 Pfg. Stundenlohn.

Die Unternehmer in Benneckenſtein, die ſo ſehr gerne über
den Terrorismus der Arbeiter ſchimpfen, taten ſich nun zu
ſammen und erließen unter Führung des Herrn Lohoff, Haupt
mann der Reſerve, folgenden Anſchlag:

„Unterzeichnete Arbeitgeber haben beſchloſſen: Jeder Ar-
beitnehmer, der dem Holzarbeiter-Verbande angehört, bezw.
ſeinen Austritt aus demſelben nicht bis Sonnabend nach
mittag daraus erklärt hat, iſt am Sonnabend abend um
6 Uhr entlaſſen.“ (Folgen 17 Unterſchriften.)

Hand in Hand damit ging eine Hetze der Unternehmer. Die
Frauen wurden aufgeſucht und zu beſtimmen geſucht, ihre
Männer von der Organiſation fernzuhalten. Krüppeln wurde
gedroht; daß verſucht würde, ihnen die Rente zu kürzen,
und die übrigen Unternehmer würden die Entlaſſenen

nicht beſchäftigen. Dem Vertreter der Organiſation
wurde gedroht, ihn aus dem Ort zu werfen uſw. Die Bürger-
ſchaft ſtand vielfach auf der Seite der Arbeiter; auch der
Bürgermeiſter hatte erklärt, daß die Löhne zu
niedrig ſeien. Leider ſtanden die Arbeiter nicht feſt.
Dieſen ausgebeuteten, von der Not zermürbten Arbeitern
fehlte die Widerſtandskraft. Den Reichsverbändlern empfehlen
wir deshalb dieſen Fall erfolgreichen Terrors zur weiteſten
Weiterverbreitung in den Harzſtädten treiben ſie ja beſonders
ihr Weſen.

Die Ausſperrung in der Holzſchuhfabrik Chr. Lotz Söhne in
Kaiſerslautern iſt zur Tatſache geworden. Die mit der Firma
und den Vertretern des Fabrikantenvereins und dem Zentral
verband der Schuhmacher ſtattgefundenen Verhandlungen ſind
ergebnislos verlaufen.

Die Firma beabſichtigt, die Arbeiter durch die ArSſperrung
zum Abſchluß eines Tarifvertrages zu zwingen, der für die
Arbeiter unannehmbare Poſitionen enthält. Die Arbeiter ſind
zum Tarifabſchluß bereit, wenn ihren Wünſchen Rechnung ge
wagen wird. Zuzug von Arbeitern iſt fernzuhalten.

Der Verbandstag der Schneider findet vom 10. bis 15. Auguſt
1914 in Nü nberg ſtatt. Auf der vorläufigen Tagesordnung
ſtehen u. a. folgende Punkte: Stellungnahme zur Einführung
der Arbeitsloſenunterſtützung. Bericht über die Vorarbeiten
zum Reichstarifvertrag. Die Lehrlingsfrage in der Schneiderei
und Konfektion. Arbeitswilligenſchutz und Koalitionsrecht.
Die Wirkungen des Hausarbeitsgeſetzes.

Vom Londoner Banuarbeiterſtreik. Eine Konfereng der Lon
doner Bauunternehmer mit den Vertvetern der ausgeſperrten
Bauarbeiter verlief veſultatlos, da die Gewerkſchaften
ſich wohl verpflichten wollten, gegen kontraktbrüchige Mitglie-
der vorzugehen; doch wollten ſie von den Vorſchlägen der
Unternehmer, wonach beide Teile eine hohe Kaution zur Siche
rung der Verträge hinterlegen und bei Vertragsbrüchen Kow
ventionalſtrafe zahlen ſollen, nach wie vor nichts wiſſen.

Aus der ſpaniſchen Gewerkſchaftsbewegung. Soeben ver-
öffentlicht die ſpaniſche Gewerkſchaftészentrale ihre Statiſtik
für das Jahr 1913. Derſelben entnehmen wir, daß die Zahl
der angeſchloſſenen Mitglieder im letzten Jahre von 147 729
auf 127 804 zurückgegangen iſt. Der Verluſt iſt aber faſt aus
ſchließlich auf die Eiſenbahner zurückzuführen, deren Mit-
gliederzahl, die ſich anläßlich des großen Streiks über Nacht
vervielfacht hatte, von 83 587 auf 49 325 zurückging. Jhr Ver-
luſt beträgt alſo 33 900, während die übrigen Gewerkſchaften
um faſt 14 000 Mitglieder zunghmen. Von der Geſamtzahl der

Opganiſierten entfallen 27 149 auf die Hauptſtadt Madrid.

25. Jahrg.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 26. Februar 1914.

Der Halliſche Reichsverband auf dem Mitgliederfang.

Hilferufe eines Ertrinkendenl
Die Ortsgruppe Halle des Reichsverbandes

gegen die Sozialdemokratie ſcheint der Auflöſung nahe zu
ſein. Die Flucht des Sekretärs aus unſerer roten und „ſünd-
haften“ Stadt hinaus auf die Dörfer war ein deutliches
Zeichen dafür, daß er ſelbſt al le Hoffnungen aufgegeben hatte,
in Halle noch irgendwelche Erfolge erzielen zu können. Ein
geradezu kläglicher Bettelbrief, den die Reichever-
bandsfiliale Halle ſeit einigen Wochen in der Stadt und dem
Saalkreis verſchickt, iſt ein neuer Beweis für den politi-
ſchen und geiſtigen Bankrott der Beſtrebungen von
Liebert, Strübing, Schrader und Konſorten.

Das jammervolle Reichsverbandsmachwerk ſei hier
vollinhaltlich wiedergegeben:

P. P.
Auf dem letzten Bezirkstage der Sozialdemokratie des

Regierungsbezirks Merſeburg wurde ein Geſchäftsbericht
erſtattet, dem wir folgende für das nationale Bürgertum
bemerkenswerte Zahlen entnehmen

Während im vorigen Berichtsjahr (Wahljahr) die Zahl
der politiſch organiſierten Sozialdemokraten im Agitations-
bezirk Halle um 25 vom Hundert zunahm, war jetzt ein
Rückgang von 1,8 vom Hundert zu verzeichnen. Die Mit-
gliederzahl ſank nämlich von 24360 auf 23 907. Auch die
ſozialdemokratiſche M wegung erlitt einen Rückgang
von 4033 auf 3720 Mitglieder.

Dieſe erfreuliche Entwicklung iſt zweifellos zum guten
Teir der emſigen Tätigkeit zuzuſchreiben,
die unſere Ortsguppe ſeit Jahren hier be
treibt, denn als Haupturſache des Rückgangs wurde in der
ſozialdemokratiſchen Bezirksverſammlung ausdrücklich der

der wirtſchaftsfried lichen Ar-
beiterbewegung bezeichnet. Die wirtſchaftsfriedliche
Arbeiterbewegung, in Halle aber verdankt ihr Entſtehen und
ihr Wachstum den Bemühungen unſerer Ortsgruppe, die auf
dieſem Gebiete unabläſſig weiterarbeitet.

Aber wenn wir auch in jener Anerkennung von ſozial-
demokratiſcher Seite einen Erfolg unſerer Arbeit ſehen, ſo
ſind wir uns doch bewußt, daß eine Rieſenarbeit noch vor
uns liegt. Noch ſind in unſerem Wahlkreiſe 15 000 ſozial-
demokratiſche Gewerkſchafter vorhanden, und die
rote Jugendbewegung iſt trotz aller dankenswerten natio-
nalen Gegenarbeit im letzten Vierteljahre bedrohlich ge-
wachſen, in der Stadt Halle allein von 581 auf 1400.

Gegen dieſe Macht iſt eine dauernde umfaſſende Arbeit
Wende bei der wir der Unterſtützung aller national ge-
ſinnten Kreiſe bedürfen. Jn unſeren Mitgliederliſten ver
miſſen wir noch Jhren werten Namen. Wir ſetzen aber vor-
aus, daß auch Sie bereit Se unſere in praktiſcherArbeit ſich betätigenden Beſtrebungen zu fördern, die dahin
gehen, alle vaterländiſch geſinnten Deutſchen zu einigen
gegen die internationale Sozialdemorkatie, die den Umſturz

er heutigen Ordnung betreibt.
Bezüglich der Beitragsbemeſſung herrſcht im Reichsver-bande Se bſteinſehn bung (Mindeſtbeitrag 1 Mark

jährlich). Wir bitten aber, berückſichtigew zu wollen, daß zu
allem Kriegführen Geld gehört!

Die n Beitrittserklärung bitten wir ausgefüllt
Wer Jlere eſchäftsſtelle, Marienſtraße 17 I, einſeden zu
wollen.

Es iſt wirklich nicht unſere Abſicht, ſachlich auf das Zirku-
lar einzugehen. Das wäre ihm zu viel Ehre angetan.
Unſere Leſer wiſſen ja auch genau, daß nicht nur 15000
„rote Gewerkſchaftler“ im Halliſchen Gewerkſchafts-
kartell vereinigt ſind, ſondern erfreulicherweiſe zwanmz i g-
tauſend. Sie wiſſen weiter, daß der kleine Mitgliederver-
luſt der ſozialdemokratiſchen Partei im verfloſſenen Berichts-
jahre ſich faſt einzig auf den Kreis Mansfeld beſchränkt, wo
ſchamloſer Unternehmer- Terrorismus und
große Arbeitsloſigkeit (mit daraus folgender Abwanderung
der unternehmungsluftigen Arbeiter) uns leider einen Teil
der Mitglieder wieder verluſtig machte, die beim Wahlkampf
in ſo überaus großer Zahl gewonnen waren. Wenn der
Halliſche Reichsverband „dieſe erfreuliche Entwicklung“ zum
guten Teil ſeiner „emſigen Tätigkeit“ zuſchreibt, dann geſteht
er damit ſelbſt die vollkommene Erfolgloſigkeit
ſeines politiſchen Kampfes zu. Der Reichsverband
iſt längſt erkannt als Jnſtitution zur Korrumpierung der
„öffentlichen Meirung' und Verflachung des politiſchen
Kampfes; es wehren ſich auch in Halle erfreulicherweiſe ſo
gar die Beamten gegen die Zumutung, daß ſie Mitglieder
einer ſolchen Gemeinſchaft werden ſollen.

Luſt ig ſtimmt uns die Wendung des Zirkulars von der
Selbſteinſchätzung im Reichsverbard. Jn doppelter
Hinſicht. Einmal iſt die Tätigkeit für den Reichsverband ohne
hin ſchon genug Selbſteinſchätzurg. Zum andern ber dürfte
die Frage nicht unberechtigt ſein, ob denn dieſe Selbſtein-
ſchätzung der Reichsverbändler auch nach je n em wenig patrio-
tiſchen, aber profitabler Verfahren geübt wird, dem das Reich
jetzt mit dem Generalpardon entgegentreten mußte?

Beachtenswert iſt in dem Halliſchen Werbebrief lediglich ein
Satz, der die engen Zuſammenhänge zwiſchen Reichsverband
und gelben Wevrkvereinen deutlich aufzeigt. „Die
wirtſchaftsfriedliche Arbeiterbewegung in Halle aber verdankt
ihr Entſtehen und ihr Wachstum den Bemühungen unſerer
Ortsgruppe“, rühmen ſich die Halliſchen Reichsverbändler
offen. Sie geben damit unumwunden zu, daß ſie ihre ganzen
Zukunftshoffnungen allein auf den Erfolg ihrer wirt-
ſchaftlichen Korruptions- und Zerſplitte-
rungsbeſtrebungen ſetzen. Den freien Gewerkſchaften
hat der Reichsverband in gleicher Weiſe den Krieg erklärt,
wie der ſozialdemokratiſchen Partei. Das Streben der Ar-
beiter nach wirtſchaftlicher Beſſerſtellung iſt den Majoren,
Kommerzienräten, Bergräten, Fabrikdirektoren und Ritter-
gutspächtern, die für den Reichsverband ſchnorren, ebenſo in
der Seele verhaßt, wie die Forderung politiſcher Selb
ſtändigkeit. Noch mehr vielleicht; es geht ja um den kapita-
liſtiſchen Profit, die Dividendel So können die
Halliſchen Gewerkſchaftler aus dem Werbebriefe des
Reichsverbandes, wenngleich er ſie als Bekenntnis der politi-
ſchen Ohnmacht auch ſo heiter ſtimmen wird wie uns, die ein
dringlich wirkende Lehre ſchöpfen, daß ſie am beſten um ihre
wirtſchaftliche Beſſerſtellung kämpfen, wenn ſie
in die vorderſten Kampfesreihen der Sozialdemokraie, in die
ſozialdemokratiſche Organifatign, eintveten!
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Die Jugendfeier des Bildungsausſchuſſes,
die am Nachmittage des Palmſonntages, 5. April, im
Volkspark ſtattfindet, ſoll den daran teilnehmenden Konfir-
manden zu einer ſchönen und bleibenden Erinnerung an
ihre Entlaſſung aus der Schule werden ein würdiges prole-
tariſches Feſt, das alle Arbeiterkinder, ſoweit ſie Konfirmanden
ſind, mit ihren Eltern mitfeiern ſollten.

An alle die Genoſſen, deren Kinder für dieſe Jugendweihe
des Bildungsausſchuſſes in Frage kommen, ergeht daher noch-
mals das dringende Erſuchen, dieſe Kinder in den nächſten
Tagen ſchriftlich oder mündlich im Parteiſekretariagt,
Harz 42-48, anzumelden, damit ein Ueberblick über die Beteili-
gung möglich iſt.

Der Jahresbericht des Halliſchen Gewerkſchaftskartells iſt
ſoeben im Druck erſchienen. Er ſtellt ein Büchlein von
36 Seiten Umfang dar, deſſen Jnhalt ſicher jeden Gewerk-
ſchaftler aufs lebhafteſte intereſſieren dürfte, zumal darin auch
die Gewerbegerichtsbeiſitzer, der Arbeiter-Bildungsausſchuß, die
Bauarbeiterſchutzkommiſſion, das Arbeiterſekretariat und ſeine
Aufſichtskommiſſion, ſowie die Zentral-Bihliothek über ihre
Tätigkeit berichten. Beſonderen Wert iſt dem Tabellen-
werk beizumeſſen, weil es den ſtändigen äußeren und inneren
Fortſchritt der modernen Gewerkſchaftsbewegung auch in der
Zeit wirtſchaftlichen Niederganges zum Ausdruck bringt und die
gewaltigen BVeträge in die Erſcheinung treten läßt, die von den
einzelnen Gewerkſchaften in Halle für die Unterſtützung von
Arbeitsloſen, Kranken, Jnvaliden, Angehörigen von Ver-
ſtorbenen, ſowie für Streikende und Gemaßregelte im Laufe
des verfloſſenen Jahres verausgabt worden ſind. Jnsgeſamt
wurden wir wiederholen dieſe wichtigen, bereits einmal ver-
öffentlichten Zahlen hier noch einmal für Rechnung der
Hauptkaſſen an Unterſtützungsgeldern gezahlt 345 952,84 Mk.,
für Rechnung der Lokalkaſſen außerdem noch 44 526,87 Mk. Die
Zahl der Gewerkſchaftsmitglieder, die in die Lage kamen,
Arbeitsloſen- und Krankenunterſtützung beziehen zu können,
belief ſich auf 2668 und 6810. Das ſind acht unggebietende
Leiſtungen! Jn einer Anzeige in der heutigen Nummer
macht der Kartellvorſtand bekannt, daß der Bericht von den
einzelnen Gewerkſchaften auf dem Arbeiterſekretariat in
Empfang genommen werden kann.

16. Diſtrikt. Die für heute abend feſtgeſetzte Sitzung kann
umſtändehalber erſt Dienstag, den 3. März, abends 29 Uhr, im
Volkspark ſtattfinden. Agitiere jeder für guten Beſuch, da ſehr
wichtige Angelegenheiten zu regeln ſind.

Der Diſtriktsführer.
Lohnende Zementfabrikation. Bei der Portland-Zement-

fabrik Halle ſoll die Dividende, wie es heißt, diesmal 812 Pro-
zent betragen, 20 Prozent mehr, als im Jahre zuvor. Der
Weizen der Aktionäre blüht ſelbſt bei ſchlechter Wirtſchafts
konjunktur.

Aufräumungsarbeiten in der Werkſtatt ſind eine gewerb-
liche Beſchäftigung. So macht die Handelskammer ausdrücklich
vekannt; wahrſcheinlich ſind die in Betracht kommenden Ge-
ſetzesbeſtimmungen von den Unternehmern recht oft übertreten
worden. Demzufolge dürfen Lehrlinge unter 16 Jahren in
Betrieben mit mehr als zehn Arbeitern oder in denen Dampf-
keſſel oder von elementarer oder tieriſcher Kraft bewegte Trieb-
werke verwendet werden, einſchließlich der Aufräumungs-
arbeiten nicht länger als zehn Stunden beſchäftigt werden.
Die Arbeitsſrunden dürfen nicht vor 6 Uhr morgens beginnen
und nicht über 8 Uhr abends dauern. Für Lehrlinge, welche in
Bebrieben mit weniger als zehn Arbeitern beſchäftigt oder in
denen keine Dampfkeſſel uſw. verwendet werden, ſowie für
Lehrlinge, die bereits das 16. Lebensjahr vollendet haben, be-
ſteht die Beſtimmung einer nur zehnſtündigen Arbeitszeit nicht.

Ein ſtrenger Nachwinter? Die Wetterberichte erörtern
recht lebhaft und eingehend die wichtige Frage, ob über Deutrſch-
land eine neue Froſtperiode hereinbrechen wird. Es

wird u. a. geſagt: Die neue Abkühlung (die ſich auch in
Mitteldeutſchland recht bemerkbar gemacht hat), ift die Folge
einer ſtarken Druckzunahme über Nordrußland, wo ſich ſeit
einigen Tagen ein kräftiges Hochdruckgebiet, ausgebildet hat,
das zunächſt nur unſcheinbar war, inzwiſchen aber an Höhe und
Ausbreitung erheblich zugenommen hat. Jn ſeinem Kern
überſchreitet augenblicklich das Maximum am Weißen Meere
770 Millimeter Höhe, und ſein Bereich erſtreckt ſich weſtwärts
ſchon über ganz Skandinavien, im Südweſten bis nach Oſt-
deutſchlawd. Das zu Beginn der Woche noch außerordentlich
tiefe Minimum nordweſtlich von Schottland hat ſich bedeutend
verflacht; im mittleren Norddeutſchland befand ſich geſtern
zwar noch ein engbegrenztes Teiltief, das überall Bewölkung
verurſachte; es dürfte ſich aber alsbald ausfüllen oder in ſüd-
licher Richtung entfernen, ſo daß dann das nordruſſiſche Hoch-
druckgebiet vollkommen die Herrſchaft über die Wetterlage an
ſich reißen würde. Jn dieſem Falle muß mit weiterer Abnahme
der Temperaturen und dem alsbaldigen Wiedereintritt von
Froſtwetter gerechnet werden, und wenn, abgeſehen vom äußer-
ſten Nordoſten, augenblicklich die Temperaturen auch noch über-
all oberhalb der normalen Werte liegen. ſo kann für den Fall
der Aufheiterung bei dem jetzt herrſchenden Oſtwind doch ſehr
raſch wieder völlig winterliche Kälte Platz greifen. Es wirdſich in den nächſten Tagenentſcheiden, ob der Winter
noch einmal wiederkehrt.

Die Univerſität Halle im preußiſchen Kultusetat. Die
Budgetkommiſſion des Abgeordnetenhauſes bewilligte heute bei
der Beratung des Kultusetats u. a. für die Univerſität Halle
40 000 Mk. zur Ausſtattung des Phyſiologiſchen Jnſtituts,
100 500 Mk. für neue Krankenſäle in der Chirurgiſchen Klinik,
45 100 Mk. zur Erweiterung der Frauenklinik, 100 000 Mk. als
erſte Rate für den Neubau der Klinik für Ohren-, Naſen- und
Kehlkopfkrankheiten, 93 700 Mk. als zweite und letzte Rate zum
Neubau eines Tierzuchtinſtituts beim Landwirtſchaftlichen
Jnſtitut und 13 000 Mk. für deſſen Ausſtattung mit Apparaten.
Die Beträge waren im Etat angefordert worden.

Die ſtädtiſchen Steuererheber haben angeregt durch das
Glück der Bureauagſſiſtenten, bei der Stadtverwaltung eine Petition
eingereicht, worin ſie um eine Erhöhung ihres Gehaltes bitten.
Die Petenten beziehen gegenwärtig ein Gehalt von 1500 bis
2100 Mk. und ſind im Jahre 1912 bei der allgemeinen Gehalts-
regulierung leer ausgegangen.

Unter dem Hammer. Am Amtsgericht Halle wurden ſol-
gende Grundſtücke im Wege der Zwangsverwaltung öffentlich
nieiſtbietend verſteigert: 1. Fleiſcherſtraße 25, auf den Namen
des Schankwirts Otto Ganz eingetragen, von 2 Ar 10 Quadrat-
meter Größe und mit einem jährlichen Nutzungswerte von
2400 Mk. Der gemeine Wert des Grundſtücks wird auf 51 000
Markt geſchätzt. Belaſtet war es reichlich mit 36 000 Mk. (ge-
teilt in 22 000 Mk., 6000 Mt. und 8000 Mk.), 2000 Mk., 5000
Mark Sicherungshypothek, jedoch in gewöhnliche Hypothek um
gewandelt), 2000 Mk., 1000 Mk., 4000 Mk. und 2000 Mk. Er-
ſteher war der Privatmann Richard Muskulus in Dölau bei

Halle mit 13 000 Mk. unter Uebernahme von 28 000 Mk. Hypo-
theken. Der Zuſchlag wurde noch ausgeſetzt. 2. Leipziger
Straße 70-71, auf den Namen der offenen Handelsgeſellſchaft
D. F. Apelt u. Sohn eingetragen, von 14 Ar 59 Quadratmeter

Größe und mit einem jährlichen Nutzungswerte von 15 790 Mk.
Nach Angaben des Zwangsverwalters kann dieſer jedoch auf
23000 Mt. geſteigert werden, wenn alles ausgenützt wird. Be
laſtet iſt das Grundſtück mit 2 Hypotheken in Höhe von 320 000
Mark und 100 000 Mk. (letztere iſt eine Sicherungshypothek).

Erſteher war der zweite Hypothekengläubiger, die offene Han-
delsgeſellſchaft Schröder, Gebrüder u. Ko. in Hamburg mit

28 000 Mk. Derx Zuſchlag wurde noch ausgeſeht

Stadttheater. Morgen, Freitag, neu einſtudiert: Hamlet.
Titelrolle Ferdinand Kautsky. Schülerkarten an der Tages und
Abendkaſſe. Herr Oberregiſſeur Scholling hat eine vollſtändige
Neuinſzenierung auf der Reformbühne vorgenommen, ein gewiß
intereſſantes Experiment, das vor allem die ſzeniſchen Verwandlungen
ſehr vereinfacht und allſeitigem Jntereſſe der Shakeſpeare Gemeinde
ſchon deshalb begegnen dürfte, weil dieſe und die noch folgenden
Shakeſpeare Aufführungen im Stadttheater in Rückſicht auf den
350. Geburtstag des großen Dichters e am 23. April 1564)
angeſetzt werden. Sonnabend: Der Waffenſchmied. Muſikaliſche
Leitung Kapellmeiſter Karl Alwin, ſzeniſche Leitung: i
Theo Raven, Titelrolle: Kammerſänger Franz Schwarz, Marie:
Frau Jrmgard Kühn Riedel, Georg: Fritz Gruſelli, Liebenau:Kammerſänger Otto Rudolph, Jrmentraut: Frl. Frida Gollmer,
Adelhof: Karl Kruthoffer, Brenner: Theo Raven. Sonntag nach
mittag zehnte Volksvorſtellung: Minna von Barnhelm. Beginn
2 Uhr. Nachmittags 5 Uhr: Parſifal. Ermäßigte Preiſe der
Plätze. Titelrolle: Kammerſänger Walter Kirchhoff. Abſchieds
gaſtſpiel.

Selbſtmord aus Nahrungsſorgen infolge längerer Arbeits-
loſigkeit beging heute morgen 65 Uhr der Uhrmacher Karl
Auguſtin in ſeinem Logis in der Turmſtraße durch Erhängen
an der Kammertür. Sofortige Wiederbelebungsverſuche, die
an dem lebensmüden Opfer einer tollen Geſellſchaftsordnung
vorgenommen wurden, blieben leider ohne Erfolg.

Kleine Nachrichten. Mit der Legung der Straßenbahn-
ſchienen nach Büſchdorf wurde am geſtrigen Tage begonnen.
Der in der Saalwerderſtraße feſtgefahren geweſene Dampf-
bagger wurde geſtern nachmittag in die Saale geſchoben. Er
ſoll heute mittels Dampfers nach dem Sophienhafen geſchleppt
werden. Jn den letzten Tagen traten, wie wir berichteten,
zwei Betrüger im Südviertel auf, die äußerſt minderwertige
Stoffe zu hohen Preiſen zum Kauf anboten. Durch ihre auf-
dringliche Redeweiſe hatten ſich auch Abnehmer gefunden. Als
Täter wurden der Händler Johann Sch. und der Marktreiſende
Wilhelm Sch. ermittelt und feſtgenommen. Auf Srſuchen des
hieſigen Gerichts wurde der Redakteur Guſtav W. verhaftet.

Fünfzehn obdachloſe Männer und eine Frau wurden im
Polizeigewahrſam aufgenommen. Geſtohlen wurden am
21. d. M. ein Herrenfahrrad, Marke Kriſtall, Rahmen und
Felgen ſchwarz, nach unten gebogene Lenkſtange, Freilauf mit
Rücktrittbremſe; am 24. d. M. eine Kiſte, gez. H. P. 2196, mit
30 Doſen marinierten Fiſch. Auf einem Apfelſinenreſte
vwutſchhe. heute morgen 8 Uhr in der Magdeburger Straße eine
Frau Kühn aus Leipzig, die ſich hier auf Beſuch aufhält, der
cürt unglücklich aus, daß ſie das rechte Bein brach. Die Be-
dauernswerte wurde mittels Auto zu einem Apyzt gebracht.
Jnm der Raffinerieſtraße überfuhr heute mittag 1512 Uhr ein
Radfahrer einen fünfjährigen Jungen, der beim Fall eine
ſchlimme Verletzung am Auge ſowie blutende Wunden an der
Hand erli t.

Apypllo- Theater. Die Welt-Attraktion: Eine Meile in der
Minute, der ſich noch eine Reihe erſtklaſſiger Varietenummern
anſchließen, gelangt nur noch drei Tage zur Aufführung. Es ſei
nochmals auf dieſe in ihrer Ueberraſchuug verblüffende Senſation
aufmerkſam gemacht.

Wörmlitz Böllberg. Oeffentliche Gemeindewähler-
verſammlung am Sonntag, den 1. März, nachmittags 3 Uhr,
im Gaſthaus Wörmlitz, in welcher Redakteur Kilian Halle über
die Bedeutung der Gemeinderatswahlen ſprechen wird. Gleich-
zeitig erfolgt die Berichterſtattung der Gemeindevertreter.

Dölan. Jn der Gemeindevertreterſitzung, die am
23. Februar unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit tagte, wurde die
Schöffen- und Schulvorſtandswahl erledigt. Obwohl einer unſerer
Vertreter den Gemeindevorſteher erſuchte, die dritte Klaſſe mit zu
berückſichtigen, da es ſich doch hauptſächlich um die Kinder der
Arbeiter handele, meinte der Herr, „wer die Gelder aufbringt, der
muß auch zu beſtimmen haben“. Geldſacksvertretung! Unter
Verſchiedenem fragte einer unſerer Vertreter, wie es mit den hier
ſchwirrenden Gerüchten ſtände. Darauf meinte der Gemeinde-
vorſteher, deshalb wäre die Sitzung nicht öffentlich. Alſo es ſoll
von der patriotiſchen Diebesgaffäre niemand etwas erfahren!
Wir haben aber keine Veranlaſſung, die Sache zu verheimlichen,
da es ſich um Gemeingut von Dölau handelt. Der Gemeinde-
vorſteher erzählte, daß eines Tages ein Mann zu ihm gekommen
ſei den Namen wolle er nicht bekanntgeben und geſagt habe,
daß der Unternehmer Arndt mit ſeinem Sohn zwei Sack Graukalk
oder Zement von dem Schulneunbau früh 6 Uhr weggeholt hätte.
Anderen Tags habe er der Gemeindevorſteher ſich mit dem
Bauleiter in Verbindung gefetzt und ihn von der Sache nunterrichtet.
Darauf habe im Beiſein des Arndt eine Auszählung des Bau-
materials ſtattgefunden mit dem Ergebnis, daß etwas geſtohlen
war, und wurde dem Arndt auf den Kopf zugeſagt, daß er der
Dieb ſei. Er geſtand dann anch ein, zwei Sack geholt zu haben.
Bei der nachfolgenden Hausſuchung wurden aber ſechs Sack Zement
vorgefunden, die beſchlagnahmt wurden. Arndt wurde vom Bau
verwieſen, damit ſoll die Sache nach Anſicht des Herrn Gemeinde-
vorſtehers erledigt ſein, aber darüber hat ja wohl der Staatsanwalt
in Halle zu entſcheiden. Der entlarvte Bauunternehmer war hoch-
patriotiſch bis auf die Knochen, Jugendleiter und Hauptmann der
Feuerwehr. Unſer Herr Rektor hat mit ſeinem Jugendrummel
doch verdammtes Pech. Der erſte Jugendleiter erſchießt ſich wegen
verſchiedener Betrügereien, der zweite wird als Zementdieb kalt-
geſtellt. O jerum, jerum!

Parteigenoſſen, Wähler der dritten Abteilung! Die
Kandidatenfrage iſt erledigt: es wurde der Genoſſe Ernſt Schmeil
gewählt. Jeder vorwärtsſtrebende Parteigenoſſe wird es ſich zur
Pflicht machen, in den paar Wochen, die uns noch von der
Gemeidewahl trennen, dahin zu wirken, daß auch der dritte Sitz
der unſrige wird.

StadtTheater.
Parſifal. Ein Bühnenweihſeſtſpiel von Rich. Wagner.

(Fünfte Aufführung.) Die Parſifal-Begeiſterung, die in Halle
ſchon längſt vor der hieſigen Erſtaufführung des Werkes hohe
Wellen ſchlug, ſcheint ſchon bedeutend nachgelaſſen zu haben,
denn am Mittwoch abend machten ſich im Zuſchauerraum ver-
ſchiedene Lücken recht empfindlich bemerkbar. Die Aufführung
ſelbſt war gegen die von uns beſprochene Erſraufführung in den
Hauptrollen neu beſetzt. Den reinen Toren Parſifal ſtellte
diesmal Paul Hanſen von der Charlottenburger Oper dar.
Jn Geſtalt und Haltung berührt ſeine Erſcheinung ungemein
ſympatchiſch. Beſonders das knabenhaft Unreife des jungen
Parſifal tritt durch die ſchmächtig-jugendliche Figur Hanſens
überzeugend in Erſcheinung. Um ſo überraſchender wirkte
dann der gevreifte Gralsritter, den er im dritten Akte glaubhaft,
wenn auch noch etwas unſicher, verkörperte. Hanſens ſchwächſte
Poſition brachte der zweite Att mit der alle Regiſter ſeeliſcher
Ergriffenheit beanſpruchenden Verführungsſzene, trotz recht
guten geſanglichen Momenten. Die Stimme, ein warmer
dunkelgefärbter Tenor, eignet ſich ſehr gut für die tief ge
ſchriebene Partie. Manches blieb allerdings hinter der Wir-
kung des Kirchhoffſchen und auch Hultſchen Parſifal zurück,
aber immerhin war auch Hanſens Geſamtleiſtung wertvoll und
künſtleriſch feſſelnd bis zum Schluſſe. Eine erfreuliche Ueber-
raſchung bot unſere Primadonna Suſanna Stolz mit der
Partie der Kundry, die ſie zum überhaupt erſten Male ſang.
Sie iſt, ungeachtet einiger Fehlgriffe und Unklarheiten in der
Darſtellung dieſer außergewöhnlich komplizierten Partie ſchon
jetzt eine gute Kundry. Als Sängerin war ſie im zweiten Akt
hervorragend; in der Darſtellung legte ſie die große Szene mit
Parſifal geſchickt an, es fehlte ihren Geſten und ihrem Mienen-
ſpiel jedoch noch an Eindringlichkeit und Größe. Recht aus-
drucksvoll führte ſie die ſtumme Rolle im dritten Akt aus. Jn
Frau Leffler-Burckardt hat Suſanna Stolz ein gutes Vorbild
gehabt. Jmmerhin war aber ihre Kundry eine Leiſtung, die
höchſten Lobes wert iſt. Cornelis Browsgeehts Amſfortas
iſt eine Figur, dem man das Elend und die Leiden glauben
muß. Voll ſeeliſcher Qualen und von erſchütternder Kraft war
ſeine Darſtellung. Geſanglich und muſikaliſch ſchuf der Künſtler

einen idealen Amfortas. In den Höhepunkten des erſten und
dritten Aktes entfaltete ſich der ſchöne und weiche Bariton des
Sängers zu glanzvollen Höhepunkten. Ein neues Lob ver-
dienen unſere Halliſchen Künſtler, voran Kammerſänger Franz
Schwarz als milder Gurnemanz und Erik van Horſt als
r und ſtimmlich kraftvoller Klingſor. Dieahnrufe des Titurel erklangen aus Theo Ravens Munde
recht eindringlich. Den Vertretern der kleineren Rollen und
den Blumenmädchen gebührt ein Geſamtlob. Die Chöre der
Gralsritter befriedigten im erſten Akte, einige recht unkulti-
vierte Stimmen machten ſich allerdings unliebſam bemerkbar.
Im dritten Akte wetteiferten die beiden Chöre im Unrein-
ſingen. Dasſelbe gilt auch für die mittlere Höhe, denn trotz
Unterſtützung von Harmonium und Bratſche ſchwankten die
Geſänge recht bedenklich. Die Chorſätze aus der Höhe der
Kuppel waren tonrein und ausdrucksvoll. Das Orcheſter war
noch bedeutender als wie bei der erſten Aufführung. Kapell-
meiſter H. H. Wettzler hat ſich jetzt ganz in den Stil und in
das Weſen der Parſifal-Partitur eingelebt, er nimmt gute,
nicht zu gedehnte Tempi und iſt ſorgſam bedacht, bei aller Fein
heit und Nüancierung doch in dieſer Hinſicht nicht mehr zu
geben, als eben dieſer ruhig fließenden, gradlinigen Muſik zu

träglich iſt. tDas Publikum folgte wieder der Aufführung mit Andacht
und Ergriffenheit. Die Befürchtungen, die gewiſſenhafte
Parſifalhüter hegten, haben wenigſtens, ſoweit die hieſigen
Aufführungen in Betracht kommen, ihre Berechtigung verloren.
Und ſie werden auch in Zukunft nicht mehr auftauchen, denn
eine allmähliche Verſchandelung der Wiedergave im Werk-
tagsgetriebe der Repertoir-Abhaſpelung halten wir nach den
bisherigen Beobachtungen für ausgeſchloſſen. Aus dem Grunde
eben, weil nach unſerem Dafürhalten der Parſifal niemals zu
einer zugkräftigen Repertoir- Nummer werden wird. So
paradorx es auch klingen mag: Die Schwächen des Parſifal als
Bühnenwerk und muſikdramatiſche Schöpfung im üblichen
Sinne, ſie werden zur Grundlage für ſeinen dauernden Lebens-
wert als Ausnahme- Erſcheinung. --ch.

Allerlei.
Die ſchwarzen Pocken breiten ſich aus!

Ein unheimlicher Gaſt geht in Deutſchland um. Ende der
vorigen Woche wurde ſchon gemeldet, daß in Breslau ein
Handwerker und in Rathenow eine Frau an den gefährlichen
ſchwarzen Pocken erkrankt iſt. Jetzt kommen aus einer Ecke
des Reiches zwei gleich unheilvolle Meldungen:

München, 25. Februar. Ein Deutſchamerikaner, der an
den Pocken erkrankt iſt, wurde in das Schwabinger Kranken-
haus eingeliefert. Er war in einem hieſigen Hotel abgeſtiegen,
in dem vor einigen Tagen ein Spanier übernachtet hatte, der
nach Würzburg weiterreiſte und dort an den Pocken er-
krankte. Es wurden die ſtrengſten Maßnahmen getroffen, um
eine epidemiſche Verbreitung der Krankheit zu verhindern.

Würzburg, 25. Februar. Die Zahl der an Pocken Er-
krankten beträgt jetzt ſe ch s. Aus ſanitären Gründen wurden
wegen Pockenverdachts drei Perſonen in das Julius-
Spital eingeliefert.

Die Tragödie zweier Mädchen.
Aus Eiſenach waren kürzlich zwei junge Mädchen ver

ſchwunden. Man fand ſie am Sonnabend in Markſuhl er
ſchoſſen auf. Ob Selbſtmord oder ein Verbrechen vorlag,
konnte nicht ſofort feſtgeſvellt werden. Die beiden Mädchen
ſtanden, wie dem B. T. gemeldet wivrd, im Alten von 17 und
20 Jahren. Sie waren als Verkäuferinnen an der Bahnhofs
buchhandlung in Eiſenach angeſtellt. Am Sonntag ſtellte ſich
der ſiebzehnjährige Schloſſerlehrling Linde aus Eiſenach der
Kriminalpolizei in Meiningen und gab an, er ſei mit den
beiden Mädchen im Automobil von Eiſenach nach Markſuhl ge
fahren, und dort hätten ſich die Mädchen im Stadtpark er
ſchoſſen. Auch er habe ſich der Verabredung gemäß er-
ſchießenm wollen, doch habe ihm im entſcheidenden Augenblick
der Mut zu der Tat gefehlt. Ferner ſoll er erklärt haben, daß
er auch auf eine ſeiner Begleiterinnen geſchoſſen habe. Dieſe
Angaben wiederholte er auch vor der Kriminalpolizei in Eiſe-
nach, wohin er noch am Sonntag gebracht worden war. Die
beiden Mädchen hatten zu ihrer letzten Fahrt Trauerkleidung
angelegt. Zwiſchen den beiden Leichen im Markſuhler Stadt-
park fand man einen Blumenſtrauß. Der Revolver, mit dem
die Schüſſe abgegeben worden waxren, wurde dort ebenfalls vor
gefunden. Ueber ein Gebüſch war ein Trauerflor ausgebreitet.

Furchtbare Familien- und Liebestragödien.
Jn Berlin hat der 43jährige Werkmeiſter Wadepuhl am

Dienstag ſeinen beiden Kindern im Alter von fünf und drei
Jahren Morphium gegeben, ſo daß ſie ins Krankenhaus ge-
bracht werden mußten. Als die Polizei in ſeine Wohnung
eindrang, überraſchte ſie Wadepuhl dabei, wie er ſeine Frau
und ſirh töten wollte. Wadepuhl wurde feſtgenommen; er
ſcheint geiſteskrank zu ſein.

Der 40jährige Wirt Adam Blauth in Adenbach (Bayern)
verſuchte in einer Anwandlung von Eiferſucht das Mädchen
Karoline Stark, mit dem er ein Liebesverhältnis unterhielt,
zu erſchießen und verletzte es ſchwer durch einen Schuß in
den Rücken. Dann brachte er ſich eine Schußwunde bei,
deren Folgen er er la g. Das lebensgefährlich verletzte Mäd-
chen wurde ins Krankenhaus nach Kreuznach gebracht.

Mittwoch früh hat der Bauunternehmer Heinrich Lang aus
Ludwigshafen, der von ſeiner Frau getrennt lebt, ſeine in
Worms ſeit 1. Februar in Stellung befindliche Braut, eine ge
ſchiedene Frau Wild, vor ihrer Wohnung erſchoſſen. Sie
hatten geſtern noch zuſammen den h Karneval pen
ſo daß die Tat um ſo rätſelhafter erſcheint. Die Frau ſtand
im Alter von 48 Jahren. Lang hat ſich ſelbſt der Polizei ge
ſtellt.

Ein verhängnisvoller Sprengſchuß.
Bei dem Bahnbau Olpe-Meinerzhagen wurden durch einen

vorzeitig losgegangenen Sprengſchuß zwei Arbeiter ge-
tötet und ein dritter verletzt. Die Getöteten wur-
den durch die Gewalt der Exploſion 60 Meter weit ge-
ſchleudert und furchtbar zu gerichtet. Bis jetzt
hat dieſer Bahnbau, der vor einem halben Jahr in Angriff ge-
nommen wurde, ſechs Arbeitern das Leben gekoſtet.

Panik in einem Lichtſpielhaus.
Am Dienstag abend brach im Theater Marucci zu Salerno

während einer kinematographiſchen Vorſtellung eine ar
ſchwere Panik aus, zu der ein ungefährlicher Fi
brand den Anlaß gab. Als die Zuſchauer Rauch ſahen,
ſtürzten ſie unbeſonnen den Ausgängen zu und verſtopften die
Türen. Eine Anzahl Perſonen wurde von den Nachdrängenden
zu Boden geworfemwund mit Füßen getreten. Später
gelang es, mehrere dieſer Unglücklichen, die ſchwere Erſtickungs-
erſcheinungen zeigten, wieder ins Leben zurückzurufen. Fünf
Perſonen, unter ihnen zwei Soldaten wurden getötet.
Als Todesurſache wurde Herzſchlag feſtgeſtellt. Außer den
Perſonen, die umgekommen ſind, ſind noch zahlreiche Perſonen
verletzt worden, darunter fünf ſchwer.

Neue Höhenrekorde.
Der Aviatiker Garraix hat Mittwoch morgen bei Chartres

auf ſeinem Zweidecker mit vier Paſſagieren eine Höhe von
3150 Metern erreicht und damit den bisherigen deutſchen
Rekord geſchlagen.

Jn Petersburg flog der Flieger Sikursky 18 Minuten mit
16 Paſſagieren in einer Höhe von 300 Metern auf dem
neuen Flugzeug Jlyg Mourometz. Die Belaſtung betrug 1810
Kilogramm ohne Benzin und Oel.

Greuliche Lynchjuſtiz.
Ein des Mordes an dem Stellvertreter des Scherifs in

Leland (Miſſiſſippi) angeklagten Neger wurde hier vom Mob
gefangen genommen, gebunden und an ein Gefäß mit Oel ge
ſtellt, das angezündet wurde. Die Flammen brannten die
Stricke, mit denen der Neger gefeſſelt war, durch, worauf der
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fückliche zu flüchten ſuchte. Er wurde jedoch niedergjſen und ſein Leichnam wieder ans Be gelegt, wo c
lommen verbrannte.
gleines Allerlei. Ueberſchwemmungen in Oeſter-
ich. Infolge einer Eisverſtopfung iſt die March bei Neda

witz und UngariſchNaadiſch über die Ufer getreten. Zahl- 3
e Häuſer ſind überſchwemmt und zum Teil eingeſtürzt. 3
ele Perſonen ſind obdachlos; Verluſte an Menſchenleben
bis jetzt nicht zu beklagen. Schwere Ausſchrvei
ngen beim Faſtnachtstrubel. Jn dem Dorfeſannswörth bei Wien kamen geſtern anläßlich der Faſchings

jer bangjähvige Feindſeligteiten zwiſchen der Dorfjugend
im blutigen Austrag. Dabei wurde ein Burſche durch Meſſerhe getötet und vier ſchwer, zahlveiche Burſchen leicht ver
t. Vier Kinder verbrannt. Beim Brande eines

johnhauſes im Dorfe Ernetwil bei St. Gallen kamen vier
ſchulkinder ums Leben.

Verantwortlich für Leitartitel, Politiſche Ueberficht, und arteinachrichtenaul Kennig, für Ausland und Feuilleton HKarl Bock; für eder
oziales, Geſundheitspflege und Vermiſchtes Wilbelm Koenen; für Halle und

er Wunden J Wifres Ja ehe Kasparet; für die Anen elin Herzig; Verleger e nig; ſämtlich in Halle. D erſsen Buchdruckerei (e. G. m. b. H.). 9 c t

legen beabſichtige, nicht angeben könne.
den Abſtimmung wurde der grundlegende Paragvaph 1 mit 11
gegen 10 Stimmen abgelehnt, womit das ganze Geſetz ge
fallen iſt.

ſchaft für Anilinfabrikation zu Rummelsburg ereignete
ſich heute mittag eine furchtbare Exploſion.
Toten beträgt ſechs, die der Schwerverletzten acht.
fürchtet, daß noch mehrere Tote und Schwerverletzte unter den
Trümmern liegen:
feſtgeſtellt.

Letzte Nachrichten.
Das „Zabern“-Geſetz aufgeflogen.

Berlin, 26. Februar. Jn der heutigen Sitzung der
abern Kommiſſion erklärte der Reichskanzler, daß er den
eitpunkt, bis zu welchem er das gewünſchte Material vorzu

Jn der davauffolgen

Furchtbare Exploſion; zwölf Todesopfer!
Bevrlin, Februar. Jn der Fabrik der Aktiengeſell26.

Die Zahl der
Man be

Die Urſache der Exploſion iſt noch nicht

Anfang 8 Uhr.
Nur noch Donnerstag, Freitag, Sonnabend:
Das Farmermädchen.

Sonnabend nachmitiag 4 Uhr:
Extra Familien Forstellung. 22
Zur Aufführung kommt Das Farmermäcdchen“.
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W DritteBevlin, e L IIZahl der Todesopfer auf zwölf. Vermutlich handelt es ſich um

eine Keſſelexploſion.

Soziales.
Eine Jnnung prämiiert den Nahrungsmittelverfälſcher.

Jn den Berichten der bürgerlichen Preſſe über die Mir
gliederverſammlung der Freien Metzgerinnung in Greven-
broich heißt es u. a.: „Dem wegen Nahrungsmittelverfälſchungbeſtraften Metzger Aprath aus Hochneukirch wurden 100 Mark
Zuſchuß zu den Prozeßkoſten bewilligt.

einem
Fleiſcherzeitung vom 23. d. Mts. ſeine
gehen der Freien Metzgerinnung muß als

Alle ehrlich und reell arbeitenden
und beſonders das Publikum hat ein großes Jntereſſe
daß ſolche Nahrungsmittelfälſcher kaltgeſtellt werden.

Beſchluß findet nach

werden.
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S Rutschhbahn im Saale.
Finlass 7 Uhr. Anfang B8 Uhr.
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Das Festkomitee.

S

T

ne ſener
Lichtspielhaus

Halle a. d. Snale, Leipzigerstr. S.
Wir möchten nicht verfehlen, unser geehrtes Fubli-

kum auf den, ab 7346Freitag den 27. Februar or.
zur Vorführung gelangenden Monopol-Schlager, betitelt:

Schmicdig
ganz besonders aufmerksam zu machen. Dieses Film-
aärama zeigt die Handlung des gleichnamigen Bühnen-

o Adramas Von
Richard VossS 9welch letzteres seit dem Jahre 1886 seine Spannkraft

auf deutschen Bühnen bewährt hat.
S Die kinematographische Wiedergabe des Dramas steht

in seiner Wirkung der Darbietung auf der Bühne nichts J
d nach und wird zweifellos dem Geschmack unserer ge-
M sehützten Besncher trefflich entsprechen!

Die Vorführung erfolgt programmässig.
Sonntags um 3Die DirektionDie Vorführungen beginnen: Jhbr,Wochentags um 4 Uhr.

e Er e(ahande herearrelter ſenden

Zahlstelle Ammendorf “3333
Sonnabend den 28. Februar 1914 findet imDreierhaus in Osendorf unſer diesjähriges

Mergss ſi gen
verbunden mit humoristischen Vortràägen, ſtatt.

Anfang 8 Vhr. Ende 777
Es ladet freundlichſt ein Das Komitee,

h 5z S Se v S

Gewerkschaftskartell Eilenburg
Freitag den 27. Februar 1914 im Tivopli“: [*3337Künstler-Konzert, en len n du

Programme zu 40 Pfg. in den bekannten Vorverkaufsſtellen.

Achtung! Könnern- Achtung
Turn- und Kihnleten- Verein

Unser diesjäbriger

Gr. MaskenballKndet am Sonntag, I. März 1914, im festlich
dekorierten Saale des „Bürgergarten““ statt.
Die 3 besten Damen- und die 3 besten Herren-

Masken erhalten je einen Preis.
Anfang 7 Uhr. Anfang 7 Uhr.
Freunde und Gönner unseres Vereins sind herzlich willkommen.

Der Vorstand
Es wird wird gebeten, nur anständige Masken vorzuführen.

r Masken V sind im Lokal zu haben. 3338

mr Zum nassen Zipfell v
Sonnabend den 28. Februar 1914-

2, grosser Lumpen Abend,
7 D E ckkuchen.ff. Speckkuchen. ff. Speckkuch gasr

Es ladet freundlichſt ein
Bernhard Reuschel, Geſchäftsführer.

Jämtliche P arteischriften vom

on 1. März, nachm. 4 Uhr
e öffentliche

J Geweindewühler Verſammlung

für Wörmlitz Böllberg
im Gaſthaus Wörmlitz.

Tagesordnung:
1. Die Bedeutung der Gemeinderats-

wahlen. Ref.: Redakteur Kilian, Halle.
2. Berichterſtattung der Gemeinde-Ver-

treter. Der Einberufer.e Gewerhſchaftsbewegung zur 1913.

Der Jahresbericht des Gewerkſchaftskartells Halle
und der mit dieſen in Verbindung ſtehenden Jn-
J ſtitutionen, insbeſondere des Arbeiterſekretariats,
iſt nunmehr im Druck erſchienen. Die einzelnen
Gewerkſchaften wollen die auf ſie entfallenden
Exempl. im Arbeiterſekretariat in Empfang nehmen.

23341 Der Vorſtand des Gewerkſchaftskartells.

3889 Radewel l.Reſtaurant zum Talſchlößchen.
Sonne 239 28. Far undSonntag den 1Bockhierfest mit Speckkuchen.

Es ladet ergebenſt ein A. Mutterlose u. Frau.

7341

Zu dem am Sonnabend u. Sonntag ſtattfindenden

BVordhiverfeſt
v mit Speckkuchen ladet ergebenſt ein

7333 Wilh. Vogel, Trotha.

Am 1. März 1914,
„Zentral“ (Waldaw):

Freunde und Gönner ſind
zu freundlichſt eingelnen

37 dem Konzert

Zoclkewitz
im Hotel

IKOmT e
d. Arandtsehen Wuasiklkorps

LL.
Der

hier

163. Vorſt. im Abonn.
Schülerkarten Mk. 1.30 (einſchl.
ſtädt. Billetſteuer u. Garderobeg.)
an der Tages- u. Abendkaſſe.

alen tale 0
Fernruf 1181.

Direktion Geh. Hofrat Richards.
Freitag d. 27. Februar 1914:

3. Viert.

I F.
Prinz von Dänemark

Tragödie in 5 Akten
von William Shakespeare.

Kaſſenöffnung 7, Anf. 7 Uhr
Ende gegen 10 Uhr.

Sonnabend d. 28. Febr. 1914:
164. Vorſt. im Abonn. 4. Viertel.
Der Waffenschmied von Worms

Komiſche Oper in 3 Akten

ist in

leid an Wöhrgeha

an an MBeho

S Atchend I. anregent

Diese drei zur gesunden Blutbildung und
zur Kräftigung des Körpers so notwendigen

Eigenschaften verkörpert das

NeBlen lanne Hanne
Dasselbe ist aus feinsten Rohmaterialien,
wie Malz, Hopfen und Raffinade, eingebraut.van Ganne Mün

allen einschlägigen Handlungen
erhältlich. Man achte beim Einkauf auf
die gesetzl. eingetr. Schutzmarke: Pellkan.

von Albert Lortzing.

o

verkauft

Anſichts Poſtkarten Sein
Makulatur

Frigche in

Freitag und Sonnabend

Bratschellfisch 22
Goldharseh 2
Schellfisch ohne Kopf
Grosse Scholle 5

Rotzunge 7342
Leb. Karpfen und Scohleie

Empfehle täglich frische
Ränecher waren.

Sproften e von 74n Fie, 95 r
BRismare er 51e 7 1.90Russ Sardinen ca. ars 100

Heringe ar 69 e
r i es pro Stück 29 P.

aſtoffeln z vra. 2 3 run un
Inh.: Karl Pfeiffer

Goiststr.. 33 Tel. 2884.
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d Woche!!

d Gr Ulrichsftr.

S

Sonnabend, den 28. Februar, beginnend!

Auswahl u. Angebote alles
Bisherige übertreffend!! De

ürhel-Michel n
anerkannt beste Marke

Sahrosprodoktion 1914.1915 125 000 DWV.

haben beim *2798
Halleschen Kohſen- und Brikett- koniar

Merseburgerstrasse, Ecke Schmiedstr. Tel. 3939
u. Allgemeinen Konsumverein und dessen Fllialen.

r Lederhandlung Zrüderstr. 13,
Carl Friedrich Nachf. a

ederaussohnitt u. Sohuhmacherartikel

NMignon „Khokolade,
Kakao,

sowie sämtliche Fabrikate von
David Söhne, A.-G., erhalten

Sie stets frisch bei

(oldemar Schmidt,
Konſitüren Spezlalgeschäft

Grosse Steinstrasse 53
Telephon 5210.

Könnern und Ammendorf.

D
V Probieren Sie, bitte, meine Zigarre

No. 50 I 6tück 602
Spiegelpressung, grosses Volles Formal; Geschmack, Aroma und Brand einzig

Nur durch einen beſonders günſtigen Abſchluß bin ich in der
Lage, etwas derartig hervorragendes bieten zu können.

Ein Verſuch führt zur dauernden Kundſchaft.
Ed. Jungmann, Pfännerhöhe 33.

7172

S

V

Billig
Melchkertige beltarben

Barchentheamden
agillelack NMormalhemden

Farben. EinsatzhemdenSchrankverzierungen. r 53
ehbilder. rawattonorege 6 arbenhandiung j Hosenträger

Max Rädler, z kaufen Sie bei 350M. Gottheii
Gr. Klausstr. 9, Ecke Oleariuss r

5 Prozent in Rabattmarken.

nur R nä 2.

wieſen
III

Aus morgen eintreffender Rieſen-Zufuhr offeriere:

Grüne Heringe h nur 10 f.
Kabeljan ohne Kopf 20 g.
Seelachs ohne Kopf Pfund 22 Pf.
Goldharsch ohne Kopf Pfund 24 Pf.
Seeaal ohne Kopf Pfund J O f.
Schellfisch ne Kopf Pfund 40 f.
Brafschellfisch Pfund 22 Pf.
Grosse Zunge Pfund 40 f.Vol-Buckiinge Kiſte D3 ppff.
Echte Kieler Sproftene a -giſte 7 O f.
Feinste Matjes- Heringe eng 15

Karl Jhde, u füdtürr,
An der Roritzkirohe 3 [734,

und Markttags, Stand oberer Hallmarkt.
Dierelhen Preise genen eurh (ur wehne Filiale Stein Weg 17.

J 72
Seidenwolle,

2 JS Schweisswolle,

Durchweg nur allerbeste, bei meiner
Werten Kunädschaft seit langen Jahren
eingeführte und bewährte Qualitäten.

Ausssrorclentſeh bilie

le Miehel,
Halle d. S a neX Rabatt in Marken

als Mitglied d. Rab.- ar

Preiſe
Kleine Anzeigen Die gt7f altige5 Svtenni g. z ß Kolo

mehr
für
nel Zeile hoſtet

maliger Aufgabe Rabatt nach

44Annghmeſtellen für „Kleine Anzeigen

Expedition Volksblatt, Harz 42/44,
Zigarrenhandlung v. A. Albrecht, Lindenſtraße 54

E. Bendlin, Torſtraße 43
J. Schneider Nachf., Beeſenerſtr. 23J. Sanow Nachf., Geiſtſtraße 5
P. Leuſchner, Mittelwache 9
E. Jungmann, Pfännerhöhe 33

Materialwarenhdl. v. G. Gerig, Triftſtraße 28.
Ebenſo nehmen die Volksblatt- Austräger Anzeigen

entgegen.

Verkäufe.
Pfelde- Aen
*3343]Paul atte en

uterh. Kinderw vrk.Frau t rer r [7305

x
e

e

e

rer Militüärstieſel, c
Militär mürwete l. Schacht

Sſtiefel, getra e chaſfnerſitz-2
Zue lin v u

utGetr. Kchuhwerl hat ſtets vor
billigſt Verkauf [7306

tie v olzſchuhe, beten. 2

ten P Le r

Suig
eldſtr. 17.

toffeln antoffeln i. dauer- z

Alter Arie u

chuhm Lerchenf
verkauft

Expedition Volksblatt

Ein kankurgeneleſeg
in größererKino vin Madt iſt krank

heitsh. m. 6000 Mk. Anzahl. ſ. z.
verk. Vermittl. verbet. Off. unt.
V. H. 254 a. d. Exp. d. Bl. [7292

Nuaterialwaren- und
Viktualien Geſchäft

mit wöchentlichem Schlachten, ſo-
fort zu verkaufen. Offerten unter
N. 1509 an HansensteinVogler, Halle (S.) ['3331

Zu verpachten.

2 Schreber-Gürten,
neu angelegt, an der Hutten-
ſtraße, zu vkun altnerſtraße 13e,
Beſitzer Otto
boldtſtraße 11, part.

sken bill.
prt. [7380

um
*3341

Damenakn

Kleiner Anzeiger. Abonnenten
halten Anzeigen bis nut 6 mgegen er Abonnementsu. 50 Rabatt.

2 Malfer- Lehrling
ſucht G. Oertel, Ritterſtr. 17.

rau od. ält. Mäd ſuchtf. Nachmittage Bann b Plätt-
Anſtalt, Landsbergerſtr. 50. [7325

Mäd rrene ſ a nesBrandenburgerſtr. 7, J

Eleg. Damen Masken (Natio- 27.h i en Verſchiedenes. hat t
v. Fitt rereren n Auf Teilzahlung valhe ar und vinis, n

erhalten ſolide Familien un Gaſthof g de Könlge“

Maler-Lehrlin ucht 33 124 a Gardinen, Klausſtraße 7A. S umann, eiderſtoſſe, Paletots Golf7825] eydiigſtraße h Sleppdecken, Schirme
6819] Zur Anfertigung
feiner Herren Garderobe

Uhren 2e. in nur tecller Ware el

Friedrich Gronau,
7124] Barfüßerſtraße 16. nach Maß empfiehlt ſich

H lachten W sh Otto Bartelt, re

(auch e
unſerer Waren-

die oft Beauie Poſition iſt dauernd
z ſind zur Uebernahme
ber vorſtehenden et ver

Angebot

leute t zur 2

e mit kurzen Angaben

Solidle, sirebsame Männer

chigen und Abkafſfieren).

en wollen umgehend ſhriſige

Hannoverscher Automaten-Vertrieb, Hannover.

G. r le Gr. Lager deutſcher u. engl. Stoffe.
ff. üpfelnnen, 5 s ſa. e a an
mpf.m. ZigarrenSpezial Geſch. achr 88 eden Freita

745 ten mach Um6745 Otto Haring S tſtraße 5. hat i c
ähnert, Minerböhe 45.

e e enzur r des Vertriebes t
ten für Halle. Umgegend. Kranleniai- T

ſind zu beziehen durch die

Volks Bu chhandlung
Halle (S.),

nd lebt
erforderli

„Kewinnbringend,
Herren, we

er Verhältniſſe einſenden. ['3380
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gl. Stoffe.

Bekannt.
en Freitag
e Umittet [7324
rhöhe 46.
r

IIIIIl
rch die

dlung
29.

flalle, 27. Februar

Dur dem verfrau' ich völlig, nur der imponier
nachhaliig, der über ſich zu lächeln fähig iſt.

o. Feuchtersleben.

Tabak und Alkohol.
Jhre ſchädlichen Wirkungen.

Dieſes Thema wude in einer Verſammlung der Funkkoncre
des Hamburger Jugendbundes eingehend beſprochen.
Der Tabat ſtammt aus Amerika, wo die Jndianer ihn ſchon
vor der Entdeckung als Genußmittel gebvauchten. Jetzt wird
er auch anderswo angebaut, in Europa zum Beiſpiel in Süd
deutſchland, Frankreich, Belgien und Ungarn. Er wird, je
nachdem er zum Rauchen, Schnupfen oder Kauen verwandt
werden ſoll, beſonders bearbeitet. Die Tabaksblätter enthalten
2 Prozent eines ſtawben, raſch tötenden Giftes: Nikotin. Von
den 0,1 Gvamm Nitktotin, die in einer Zigarre enthalten ſind,
gelangt beim Rauchen jedoch nur ein ſehr geringer Teil in den
menſchlichen Körper; hier verurſacht es bei geſunden, an
Tabaksgenuß gewöhnten Erwachſenen eine ſanfte Erregung
oder eine Leruhigung der Nerven daneben wird das Hunger-
gefühl unterdrüickt, der Appetit vermindert. Bei jugendlichen
Perſonen dagegen, die nicht an Tabakgenuß gewöhnt ſind,
ſtellen ſich Erbrechen, Bläſſe der Haut, kalter Sckaveiß, Herz-
ilopfen, Kopſſchmerzen, Ohnmacht und andere Störungen des
Rervenſyſtems ein. Unmäßiger Tabaksgenuß (zwei Zigarren
täglich werden ärztlicherſeits noch nicht als übermäßig bezeich-
net) kann gefährliche Vergiftungserſcheinungen und Geſund-
heilsſtörungen zur Folge haben, zum Beiſpiel anhaltende Blut-
ſteigerung, ſchwere Arterienverkalkung, Sodbrennen, chroniſchen
Magen und Darmkatarrh, Rachenkatarrh, Abnahme der Seh-
krafß. Beſonders ſchädlich iſt das übermäßige Rauchen von
Zigarette wegen des größeren Nikotingehalts und des Papier-
Huches. Schon der Tabakgeruch in größerer Menge, der beim
Rauchen in geſchloſſenen Räumen mit der Atemluft in unſere
Lungen gelangt, ſtört die Geſundheit, nicht nur des Rarichers,
ſondern auch die alber anweſenden Nichtraucher.

Der Genuß alkoholiſcher Getränke iſt ſeit den älteſten Zeiten
behannt. Der in ihnen wirkſame Körper führt die Namen
Kohhylalkohol, Weingeiſt, Spiritus, Sprit. Chemiſch reiner
Jethylaltohol iſt eine klare, waſſerhelle Flüſſigkeib von charak-
teriſtiſchem Geruche; ſie ſiedet bei 78 Grad Celſius; die Dämpfe
ſind brennbar. Sie iſt aus denſelben Grundſtoffen aufgebaut
wie Fett und andere wichtige Nährſtoffe: Kohlenſtoff, Waſſer-
ſtoff, Sauerſtoff. Der Alkohol entſteht durch Gärung aus
Traubenzucker und verwandten Zuckerarkten. Dabei wird der
Jucker in Alkohol und Kohlenſäure zerlegt. Vei der Vier und
Hranntweinbereitung geht man entweder von Getreidekörnern
Gerſte, Roggen) oder von Kartoffeln aus, deren Stärke durch
eine Vorbehandlung in gärungsfähigen Zucker (zum Beiſpiel
Malzzucker) verwandelt wird. Vier hat von allen geiſtigen
Gebränken den geringſten Alkoholgehalt; Lagerbier enthält nuv
drei bis vier Raumprozente, Braunbier noch weniger. Der
Vortragende zeigte in einem Verſuche, wie man aus einem
kleinen Glaſe Bier brennende Alkoholdämpfe erhält. Export
bier enthäld 4 bis 5, Apfelwein 4 bis 5, Ale und Porter 7 bis

Moſelwein 7 bis 9, Rheinwein 8 bis 10, Madeirawein 15
bis 17, Sherry 17 bis 19, Branntwein 30 bis 40, Kognak 55
bis 65 und Rum 75 Prozent Alkohol.

Da der Alkohol aus denſelben Grundſtoffen beſteht wie wich-
tige Nährſtoffe und überdies ſehr leicht vom Körper verarbeitet
wird, kann er im gewiſſer Hinſicht als Nahrungsmitbtel gelten,
allerdings als ein ſehr teures und wenig bekömmliches. Des-
halb findet er gelegentlich im der Krankenbehandlung Anwen
dung. Bei Geſunden erſpart er dem Körper mehr oder weni-
ger die Verarbeitung des in der Nahrung enthaltenen Fettes.
Das unverarbeitete Fett kann ſich bei regelmäßigem Altohol-
genuß in großer Menge im Körper aufſpeichern (Bierbauch,
Herzverſelklung). Die Verdauung der Speiſefette wird durch
Alkoholgenuß begünſtigt, die Verdauung der Stärke und des
Eiweißes dagegen erſchwert oder gar verhindert. An einem
Verſuche mit künſtlichem Magenſaft zeigte der Voriragende,
wie ſein zerteiltes Eiweiß unter normalen Umſtänden in
wenigen Minuten gelöſt wird, die Löſung bei Alkoholguſaß
jedoch unberbleibt. Allgemein bekannt ſind der Rauſch (vor-
übergehende Unzurechnungsfähigkeit) und Delirium (eine Art
dauernter Unzurechnungsfähigkeit) als Wirkungemgrö-
ßerer Alkoholmengen. Weniger bekannt iſt die Tar-
ſache, daß ſtarker Alkohol mit großer Begier Waſſer aus ſeiner
Umgebung an ſich reißt. So zerſtört er durch Waſſerentziehung
die Schleimhäute, mit denen Mundhöhle und Verdauungä-
kanal ausgekleidet ſind. Auch andere lebenswichtige Werk-
euge, Leber und Nieren, werden zum Schrumpfen gebracht.
Durch vegelmäßigen, reichlichen Biergenuß werden dem Körper
große Flüſſigkeitsmengen zugeführt. Sie muten dem Herz
eine vermehrte Arbeit zu und haben Herzerweikerung zur
Folge (Bierherz).

Ueber die Wirkungliegen gemrue Unterſuchungen vieler Forſcher vor. Sie zeigen
zunächſt eine Beeinbrächtigung der geiſtigen Leiſtungsfähigkeit.
J. Joß prüfte am evangeliſchen Seminar in Bern die Wirkung
des Alkohols auf das Kopfrechnen an zwei Schülergruppen von
gleicher Leiſtrngsfähigteit. Die Verſuche erſtreckten ſich über
i Tage; die eine Gruppe (A) enthielt ſich jeglichen Alkohol-

die andere Gruppe (B) erhielt an den meiſten Tagen

geringer Alkoholmengen

Altkohol

Gruppe A

brachte am n z1. Tage 264 richtige Löſungen 9. Tage 268 richtige Löſungen

39828 n 10. 2173. 295 n 11 g 197 er4 4505 13. 422291 18.225 14. 219n 254 I5.8. 23285 16. 808Gruppe B
brachte am

1. Tage ohne Alkohol rm 264 richtige Löſungen
2. ſofort nach dem Genuß von 0,1 I Wein 328

v re 0,21 295e 0,3 J 307 eGHhne Alkohol 29986. ſofort nach dem Genuß von 0,31 Bier 233

e r 0,5 268 7r 0,81 2389 e 1,0 1 30019. ohne Alkohol 71 Stunde nach d. Genuß von (,5! Vier 185

2 1 e 1 ,0 x 1 89Stunden 651191 149

v 0,51 176B. di 161Die Verſuche an den alkoholfreien Tagen (1, 5 und 10)
nackSoforü

des Hallischen Volksblaffes.
22222222222

r r T a e a liche e Werieht nach einiger Zeit eine öpfung na infolge derendie Leiſtungsfähigient ſehr tief ter (11 bis 16).

Dr. A. Smith hat in Heidelberg Unterſuchungen über die
Einwirkung des Alkohols auf die Denktätigkeit angeſtellt
konnte daß verhältnismäßig geringe Alkoholmengen
die Denktätigteit acht bis zwölf Stunden ſpäter herabſetzew:die Zahl der wertvollen Be ſtsve tig gen innere Aſſo
ziationen) ſinkt erheblich; diejenige wertloſerer indungen
(Klangaſſoziationen, äußere Aſſoziationen) dagegen ſteigt. Nach
vierzehntägigem regelmäßigen Alkoholgenuß konnte die Gei
ſtestätigkeit ſelbſt nach achttägiger Enthaltſamkeit nicht wieder
auf die verlorene Höhe zurüchgeführt werden. Von Prof.
Kraepelin in München liegen Unterſuchungen über die Beein
fluſſung der Auffaſſungsſähigkeit vor. Er klebte Silben und
Wörter auf eine drehbare Trommel, die durch eine Wand ver-
decht wurde. Beim Drehen der Trommel glitten die Silben
und Wörter an einem Spalt vorbei, wo ſie von der Verſuchs-
perſon ſchnell geleſen werden mußten. Nach Genuß von drei
viertel Liter Bier ſtieg die Fehlerzahl auf etwa das andert-
halbfache, die Zahl der Auslaſſungen ſogar auf das ſechs bis
ſiebenfache. Bei derartigen Wirkungen darf es natürlich nicht
verwundern, daß bei Kindern dev Altoholgenuß die Leiſtungen
in der Schule ſtark beeinflußt. Nach Erhebungen in Holland
zeigben von je 100 Schülern, die niemals Alkohol tranken, 85
gute Leiſtungen und nur 17 ſchlechte Leiſtungen. Dagegen
konnten von je 100 Schülern, die regelmäßig Alkohol bekamen,
nun 15 gute Leiſtungen umd 45 ſchlechte Leiſtungen aufweiſen.

Selbſt ſolche Kinder, die nur ausnahmsweiſe Alkohol bekamen,
blieben hinter den abſtinenten Schülern zurück; von je 100
brachten es nur 24 auf gute Leiſtungen. Durch Erhebungen
in anderen Ländern konnten dieſe Reſultate beſtätigt werden.

Wie weit die Zuverläſſigkeit der Arbeit durch den Alkohol
genuß beeinträchtigt wird, wurde von Profeſſor Kraepelin
unterſucht. Er verabredete mit einer Perſon zwei beſtimmte
Bewegungen, die auf zwei verſchiedene Zeichen ausgeführt
werden follten. Es zeigten ſich nun, daß auch in vollkommen
nüchternem Zuſtande Fehler gemacht wurden, das heißt die
falſche Bewegung ausgeführt wurde. Die Fehlerzahl ſchwankte
an drei aufeinander folgenden Tagen, an denen keinerlei
Alkohol genoſſen wurde, zwiſchen ein und acht Prozent. Als
aber die Verſuchsperſon am vierten Tage zwei Liter Biev
trank, ſchnellie die Fehlerzahl plötzlich auf 16, 18 und mehr
Prozene hinauf auch am fünften, wieder alloholfreien Tage
hielt ſich die Fehlerzahl auf dieſer Höhe; erſt am ſechſten Tage
ging ſie auf die Normalzahl zurück. Dieſe Unterſuchungen
ſind von beſonderer Bedeutung für die Tätigkeit von Schiffs-,
Lokomotiv- und Wagenführern, bei denen oft von einer ein-
zigen Bewegung das Leben ihrer Mitmenſchen und auch ihr
eigenes abhängt. Auch die Wirkung des Alkoholgenuſſes auf
die Muskelarbeit iſt von mehreren Forſchern unterſucht wor-
den. Man benutzte dabei ſinnreiche Apparate, welche die Ar-
beitskeiſtung einzelner Musleln ſelbſttätig aufſchreiben. Es
zeigte ſich, daß unmittelbar nach dem Genuß von Alkohol eine
fördernde Wirkung hatte; die Arbeit wurde erleichtert. Wur-
dew die Verſuche aber etwa eine Viertelſtunde nach dem Ge-
nuß angeſtellt, ſo zeigte ſich deutlich eine hemmende Wirkung
des Alkohols. Alkoholgenuß hat auch eine Steigerung der
geſchlechllichen Triebe zur Folge. Viele geſchlechtliche Aus
ſchreitungen werdew im Rauſch begangen. Dabei kann aber
von einer geſunden Volksvermehrung nicht die Rede ſein.
Manche Beobachtungen laſſen vielmehr darauf ſchließen, daß
im Rauſch gezeugte Kinder geiſtig und vielfach auch körperlich
minderwertig ſind. Erhebungen in Strafanſtalten und Jrren-
häuſerm führtew zu dem Reſultat, daß beſonders die Nach-
kommenſchaft von Trinkern zur Bevölkerung dieſer Anſtalten
beiträgh. Beſonders berüchtigt iſt in Amerika die Nachkommen-
ſchaft eines Jägers und Fiſchers mit Namen Jnkes, der im
18. Jahrhundert bebte. Er wird als rüſtiger Mann und Trin-
ker geſchildert.

Unter ſeinen 709 Nachkommen (in ſieben Generationen) be
fanden ſich 174 Proſtibuierte, 18 Vordellbeſitzer, 77 Verbrecher
(darunter zwölf Mörder), 64 Armenbäusler; 142 empfingen
Armenunterſtühung, 85 liiten an Entartungskrankheiten. Be-
reits in der fünften Generation waren alle weiblichen Glieder
Proſtituierte, alle männlichen Verbrecher. Dieſe Nachkommen-
ſchaſt verurſachte dem Staate über 124 Millionen Dollar Un
koſten. Daß Alkohol uns Verbrechen in innigem Zuſammen
hang ſtehen, zeigt ſolgende Statiſtik von Medigzinalrat Kürz
in Heidelberg: Von 1115 Körperverletzungen wurden 102 an
unbekannten Orten, 87 bei der Arbeit, 98 auf der Straße, 86
im Wohnhauſe und 742 im Wirtshauſe begangen. Von 1143
Körperverletzungen wurden 94 am Sonnabend 82 am Freitag,
62 am Donnerstag, 67 am Mittwoch, 95 am Dienstag, 182 am
Montag und 628 an Sonn und Feiertagen begangen.

Jn Deutſchland wird, wenn auch nicht am meiſten, ſo doch
verhältnismäßig viel Alkohol getrunken. Die Summe, die da
für aufgewendet wird, iſt größer als diejenige für Volksſchul-
veſen, Arbeiterverſicherung, Heer und Flotte zuſammen. Die

Ausgaben beliefen ſich in den Jahren 1906 bis 1908
für Volksſchulen durchſchnittlich auf 522,9 Millionen Mk.

Arbeiterverſicherung t94,1Heer und Flotte
geiſtige Getränke

gewaltigen Aufwand an Geldmitieln entſprich
natürlich ein großer Aufwand an Arbeitskräften. Auch d

9092839,0

Dieſem

Zahl kann man nur dann richtig bewerten, wenn man ſie mit
der Stärke anderer Berufsgruppen vergleicht. Nach einer
Swatiſtik des Kieler Lehrers Peterſen beſchäftigte Deutſchland
im Jahre 1905: 30 000 Aerzte, 160 000 Lehrer und Lehrerinnen,
558 000 Perſonen im Berg- und Hüttenweſen, 6545 900 Perſonen
im Vepkehrsweſen, 787 000 Perſonen in der Terxtilinduſtrie,
993 000 Perſonen im Handelsgewerbe, 1333 000 Perſonen in
Heer und Marine, 1 800 000 Perſonen mit der Herſtellung und
dem Vertrieb des Alkohols.

Bei einer ſtarken Einſchränkung des Alloholkonſums könnte
dieſes Heer von mehr als 134 Millionen Menſchen kulturell
viel werivolleren Berufen zugeführt werden.

23 8 d z [Nachdr.Die Götter dürſten. a
Roman aus der franzöſiſchen Revolution

von Angatole France.
„Sie ſehen müde aus, mein Vater. Trinken Sie einen

Schluck Branntwein.“
Damit zog er aus der Taſche ſeines flohbraunen Rockes eine

Schnapsflaſche, die er neben ſeinem Lukrez trug.
„Trinken Sie. Dann werde ich Sie nach Jhrer Wohnung

bringen.“Der Mönch wies die Schnapsflaſche ab und verſuchte auf-
zuſtehen. Doch er ſank auf ſeinen Stein zurück.

„Mein Herr,“ verſetzte er mit ſchwacher, aber ſicherer
Stimme, „ſeit drei Monaten wohnte ich in Piepus. Ich er-
fuhr, daß man geſtern um fünf Uhr nachmittags zu mir
gekommen ſei, um mich zu verhaften, und ſo bin ich in mein
Quartier nicht zurückgekehrt. Jch habe kein Obdach. Jch irre
durch die Straßen und bin etwas müde.“
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„„Dann, mein Vater,“ ſagte Brotteaux, „erweiſen Sie mir
die Ehre, meine Dachſtube mit mir zu teilen.“

„Jch bin verdächtig, mein Herr,“ erwiderte der Barnarbit;
„verſtehen Sie mich wohl.“

„Jch auch,“ verſetzte Brotteaux, „und meine Hampelmänner
desgleichen, und das iſt das Schlimmſte. Sie ſind unter dieſer
dünnen Leinwand dem Regen ausgeſetzt, der uns durchnäßt.
Denn, wiſſen Sie, mein Vater, nachdem ich Zöllner geweſen,
verfertigte ich jetzt Hampelmänner, um mein Leben zu friſten.“

Der Pater ergriff die Hand, die ihm der einſtige Finanz-
mann darbot, und nahm ſeine Gaſtfreundſchaft an. Jn der
Dachſtube ſetzte ihm Brotteaux Brot, Käſe und Wein vor, den
er zur Kühlung in die Dachrinne geſtellt hatte, denn er war
ein Sybarit.
f n der Pater Longuemare ſeinen Hunger geſtillt hatte,
agte er:

„„Jch muß Jhnen mitteilen, welche Umſtände zu meiner
Flucht geführt haben, und wie es kam, daß ich halbtot auf
dem Steine ſaß, auf dem Sie mich finden. Als ich aus meinem
Kloſter vertrieben war, lebte ich von der kargen Rente, die mir
die Nationalverſammlung zahlte. Jch gab Unterricht in Latein
und Mathematik und verfaßte Schriften über die Verfolgung
der franzöſiſchen Kirche. Jch ſchrieb ſogar ein größeres Werk,
um den Nachweis zu führen, daß der Eid der Prieſter auf die
Verfaſſung der geiſtlichen Diſziplin widerſpricht. Die Fort-
ſchritte der Revolution raubten mir alle Schüler, und meine
Penſion wurde mir vorenthalten, da ich den geſetzlich vorge-
ſchriebenen Bürgerſchein nicht hatte. Um dieſen zu bekommen,
ging ich ins Rathaus, in der Ueberzeugung, ihn verdient zu
haben. Als Mitglied eines Ordens, der vom Apoſtel Paulus
gegründet iſt, welcher ſich auf ſein römiſches Bürgerrecht be-
rief, glaubte ich nach ſeinem Vorbilde mich als guter franzö-
ſiſcher Bürger benommen zu haben, der alle menſchlichen Ge-
ſetze achtet, ſolange ſie nicht in Widerſpruch mit den göttlichen
ſtehen. Jch ging mit meinem Anliegen zu Herrn Colin,
Schlächtermeiſter und Stadtrat, der die Ausſtellung dieſer
Karten unter ſich hatte. Er fragte mich nach meinem Stande.
Ich gab an, daß ich Prieſter ſei. Er fragte, ob ich verheiratet
wäre, und als ich dies verneinte, ſagte er: „Um ſo ſchlimmer
für Sie.“ Nach mehreren anderen Fragen wollte er ſchließ-

lich wiſſen, ob ich meine Geſinnung am 10. Auguſt, 2. Septem
ber und 31. Mai bewieſen hätte. (Am 10. Auguſt 1792 fand ein
Auſſtand des Pariſer Pöbels infolge der Entlaſſung der
Girondiſtiſchen Miniſter ſtatt, am 2. September ein Maſſaker
politiſcher Gefangener; am 31. Mai 1793 begann der Sturz
der Girondiſten. D. Ueberſ.) „Nur die können einen Bürger-
ſchein erhalten,“ ſagte er, „die ihre Geſinnung bei dieſen drei
Anläſſen bewieſen haben.“ Jch konnte ihm keine befriedigende
Antwort geben. Trotzdem ſchrieb er ſich meinen Namen und
meine Adreſſe auf und verſprach meinen Fall prompt zu unter
ſuchen. Er hat Wort gehalten. Die Folge ſeiner Unter
ſuchung war, daß in meiner Abweſenheit zwei Kommiſſare
des Sicherheitsausſchuſſes von Picpus mit der bewaffneten
Macht in meine Wohnung kamen, um mich ins Gefängnis
abzuführen. Jch weiß nicht, welches Verbrechen man mich be
ſchuldigt. Aber wie Sie zugeben werden, iſt Herr Colin zu
bedauern. Sein Geiſt iſt ſo verwirrt, einem Geiſtlichen einen
Vorwurf daraus zu machen, daß er am 10. Auguſt, am 2. Sep-
tember und am 31. Mai ſeinen Bürgerſinn nicht bewieſen hat.
Wer eines ſolchen Gedankens fähig iſt, verdient Mitleid.“

„Auch ich habe keinen Bürgerſchein,“ ſagte Brotteaux. „Wir
ſind beide verdächtig. Aber Sie ſind müde. Legen Sie ſich
zur Ruhe, mein Vater. Morgen werden wir für Jhre Sicher-
heit ſorgen.“

Er gab ſeinem Gaſte die Matratze und behielt den Stroh-
ſack für ſich. Doch aus Demut bat der Mönch ſich dieſen aus,
und zwar ſo beharrlich, daß Brotteaux zuletzt nachgab; ſonſt
hätte er auf dem Fußboden geſchlafen.

Nach Beendigung dieſer Zurüſtungen blies er das Licht aus,
ſowohl aus Sparſamkeit wie aus Vorſicht.

„Mein Herr,“ ſagte der Mönch zu ihm, „ich danke Jhnen
für das, was Sie für mich tun. Aber mein Dank hat für Sie
leider wenig zu bedeuten. Möchte Gott es Jhnen vergelten;
das wäre ſür Sie von unendlicher Bedeutung. Allein Gott
ſieht das nicht an, was nicht zu ſeinem Ruhme geſchieht und
was nur der Ausdruck einer natürlichen Tugend iſt. Darum
bitte ich Sie, mein Herr, das für ihn zu tun, was Sie für mich
tun wollten.“„Mein Vater,“ erwiderte Brotteaux, „nachdem Sie ſich keine
Sorge und danken Sie mir nicht. Was ich jetzt für Sie tue,
das übertreiben Sie, und ich tue es nicht aus Liebe zu Jhnen;
denn ſo liebenswert Sie ſein mögen, mein Vater, ſo kenne ich
Sie doch zu wenig, um Sie zu lieben. Aus Menſchenliebe
geſchieht es ebenſowenig, denn ich bin nicht ſo einfältig wie
Don Juan, um zu wähnen, daß die Menſchheit Rechte beſitzt
ja, dieſes Vorurteil betrübt mich bei einem ſo freien Geiſte
wie er. Jch tue es aus jenem Eigennutz, der die Menſchen
zu allen Taten des Edelmuts und der Hingebung treibt, kraft
deſſen ſie in allen Unglücklichen ihr Ebenbild ſehen, im Elend
des Nächſten ihr eignes Elend beklagen und ſich veranlaßt
fühlen, einem Sterblichen zu helfen, den Natur und Schickſal
zu ihresgleichen gemacht haben, ſo daß ſie ſchließlich ſelbſt zu
helfen wähnen, indem ſie anderen beiſtehen. Ich tue es ferner
aus Müßiggang, denn das Leben iſt ſo ſtumpfſinnig, daß man
ſich um jeden Preis zerſtreuen muß. Die Wohltätigkeit iſt
zwar eine ziemlich öde Kurzweil, die man ſich an Stelle von
anderen, beſſeren gönnt. Jch tue es aus Stolz und um mich
Jhnen überlegen zu fühlen; ich tue es ſchließlich aus Prinzip,
um Jhnen zu zeigen, weſſen ein Atheiſt fähig iſt.“

„Verleumden Sie ſich nicht, mein Herr,“ erwiderte der Pater
Longuemare. „Gott hat mich bisher mehr begnadet, als Sie;
aber ich bin weniger wert als Sie und beſitze weit weniger
natürliche Anlagen. Geſtatten Sie mir trotzdem, mich eines
Vorteils über Sie zu rübmen. Da Sie mich nicht kennen, ſo
können Sie mich nicht lieben. Jch aber, mein Herr, ich liebe
Sie, ohne Sie zu kennen, mehr als mich ſelbſt. Das iſt Gottes
Wille.“

Nachdem er alſo geſprochen, kniete er auf dem Steinfuß-
hoden nieder und ſagte ſein Gebet her; dann legte er ſich auf
den Strohſack und ſchlief friedlich ein.

Dreizehntes Kapitel.
Evariſt Gamelin hatte die zweite Sitzung im Revolutkions-

trikunal. Vor ihrer Eröffnung ſprach er mit ſeinen Mit-
geſchworenen über die am Morgen eingelaufenen Nachrichten.
Einige waren unſicher oder falſch; was jedoch übrig blieb,
war furchtbar. Die Heere der Koalition waren im Beſitz aller
Straßen und rückten gemeinſam vor; die Vendee war ſiegreich,
Tyon in Aufruhr, Toulon in der Hand der Engländer, die
dort 14000 Mann ausſchifften.

Dieſe Ereigniſſe, die die ganze Welt in Spannung hielten,
waren für die Beamten gleichſam ihre eigne Angelegenheit.
Sie wußten, daß der Untergang des Vaterlandes auch der ihre
war, und ſo machten ſie die Rettung des Vaterlandes zu ihrer
perſönlichen Sache. Das nationale Jntereſſe, mit dem eignen
verſchmolzen, diktierte ihre Gefühle, ihre Leidenſchaften, ihr
ganzes Benehmen.

Gamelin empfing auf ſeiner Bank einen Brief des Bürgers
Trubert, des Sekretärs vom Verteidigungsausſchuß; er ent
hielt ſeine Ernennung zum Kommiſſar für Pulver und Sal-
peter.
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„Du witſt alle Keller des Bezirks austraten laſſerc, unrdie nötigen Subſtanzen zur derſellung des Pulvers zu ge
winnen. Der Feind ſteht morgen vielleicht vor Paris. Der
Boden des Vaterlandes muß uns den Blitz liefern, den wir
ſeinen Bedrückern entgegenſchleudern. Beiliegend ſende ich
dir eine Jnſtruktion über die Behandlung des Salpeters.
Grußß und Brüderlichkeit.“

Jn dieſem Moment wurde der Angeklagte vorgeführt. Eswar einer der letzten beſiegten Generale, die der Konvent vor
Gericht zog, und der unbekannteſte von allen. Bei ſeinem An-
blick ſchauderte Gamelin zuſammen; er glaubte den General
wiederzuſehen, deſſen Verurteilung er vor drei Wochen im Zu-
ſchauerraume beigewohnt hatte. Es war derſelbe Mann, dick
köpfig und dumm; es war der gleiche Prozeß. Er antwortete
brutal und verſchlagen und verdarb ſich dadurch ſeine beſten
Entgegnungen. Bei ſeinen Ausflüchten und Spitzfindigkeiten,
bei der Art, wie er alle Schuld auf ſeine Untergebenen wälzte,
vergaß man, daß er die achtbare Aufgabe erfüllte, ſeine Ehre
und ſein Leben zu verfechten. Jn dieſer Sache war alles un-
klar und ſtrittig; die Stellung und Stärke der beiden Heere,
die Munition, die erlaſſenen und empfangenen Befehle, die
Truppenbewegungen nichts war bekannt. Niemand verſtand
etwas von dieſen konfuſen, ſinnloſen und zweckloſen Opera-
tionen, die zu einer Niederkage geführt hatten, weder der Ver
teidiger, noch der Angeklagte ſelbſt, weder der öffentliche An-
kläger, noch die Geſchworenen und Richter. Und ſonderbar:
keiner geſtand den anderen oder ſich ſelbſt ein, daß er nichts
davon verſtand. Die Richter gefielen ſich im Entwerfen von
Schlachtplänen, in Diskuſſionen über Taktik und Strategie;
der Angeklagte verriet ſeine natürliche Anlage für Winkelzüge.

(Fortſetzung folgt.)

Kleines Feuilleton.
Für die Gründung von Verſuchsſchulen

tritt Rudolf Schule in dem letzten Hefte der Umſchau ein.
Jmmer lauter werden die Stimmen, die eine Reſormie-
rung unſovrer Volksſchule an Haupt und Gliedern
wünſchen. Und dieſe Stimmen ertönen nicht nur außerhalb
der offiziellen Schulkreiſe, auch unter den Lehrern und Direk-
toren, wenigſtens unter den jungeren, gibt es Apoſtel neuer
Veſtrebungen, freierer Auffaſſungen. Aber die moderne Volks-
ſchule iſt ein Rieſenorganismus. 1000 bis 2000 Kinder ſind
in einer ſolchen Schulfabrik unter der Leitung von 30 bis 50
Lehrern vereinigt und jeder Reformverſuch kann nicht umhin,
den ganzen woblgeregelten Organismus in Beunruhigung zu
vbringen, neben ſchlechten auch gute alte Einrichtungen zu be-
rühren und ſo nach einer gewiſſen Zeit ein Bedürfnis nach
Ruhe auszulöſen. Auch der Reformer ſelbſt kann ſich oft
dieſem Bedürfnis nicht verſchließen und ſo wird denn nach
einiger Zeit die ſchöne Hoffnung zu Grabe getragen. Schulze
meint, daß die Schulreformbewegung in Deutſchland augen-
plicklich auf einem ſolchen toten Punkte angelangt iſt. Kunſt-
erziehungsfragen und andere Reformvorſchläge hat man im
weſentlichen wieder fallen laſſen. Wenn trotzdem noch eine

Was iſt Erkältung?
Das ſcheint eine einfache Frage, die beinahe jeder beant-

worten kann. Es gibt kaum jemand, der nicht weiß, wodurch
man ſich erkälten kann, und jeder hat vielleicht auch ein ſicheres
Mittel, um von einer Erkältung frei zu werden. Deſſenunge-
achtet erkälten wir uns immer wieder und haben oft Erkäl-
tungen, die trotz aller Behandlung anhalten. Ob wir denn
überhaupt ſoviel über Erkältungen wiſſen, wie wir glauben?
Sind ſie die Folgen von Zugluft, plötzlicher Abkühlung, kalten
Füßen und dergleichen? Es kann jemand ſtundenlang im
Wind fahren, ſich durch und durch kalt fühlen und ſich doch nicht
erkälten. Faſt jeder Badende wird plötzlich abgekühlt, wenn er
ins kalte Waſſer ſpringt, und dennoch denkt niemand daran,
ſich dadurch zu erkälten. Einige Leute haben gewohnheits-
gemäß kalte Füße und erkälten ſich nicht häufiger als andere,
die nicht daran leiden. Für jeden Umſtand, der vermutlich
Erkältung verurſacht, könnte ein Beiſpiel angeführt werden,
wo unter demſelben, ſelbſt in verſtärktem Grade, keine Erkäl-
tung entſtand.

Was bildet die Grundlage dieſer allgemeinen Anſichten be
treffs Erkältungsurſachen? Wenn z. B. jemand die Jdee hat,
daß Erkältungen durch Zugluft entſtehen, und er bekommt
Schnupfen, ruft er ſich ſofort ins Gedächtnis, daß er da oder
dort einige Minuten im Zug ſtand. Natürlich hat die Zugluft
die Schuld. So wird jede Meinung bezüglich einer Erkältung
durch irgendeine Erfahrung geſtärkt.

Neuerdings wird vielfach angenommen, daß Erkältungen
durch Anſteckung geſchehen, entweder durch andere Per-
ſonen oder durch Keime, die man im Munde herumträgt. Es
gibt epidemiſche Erkältungen, die ganze Familien, Schulen
oder Gemeinſchaften anzugreifen ſcheinen, ſei es durch die be
ſondere Luft, die die Menſchen für Keime empfänglich macht,
die ſonſt unſchädlich ſind, oder weil erkältete Perſonen giftige
Keime in der Atmoſphäre verbreiten. Man nennt ſolche epi-
demiſch auftretenden Erkältungen „Jnfluenza“, ob ſie durch
Jnfluenzabazillen entſtehen oder nicht. Ohne Zweifel ver-
breiten ſich ſolche Epidemien oft durch das Zuſammenkommen
der Geſunden mit den Kranken. Die Angeſtellten in Sana-
torien ſind dahin gekommen, daß ſie den Beſuch von erkälteten
Freunden fürchten und zu verhindern wiſſen. Denn nur zu
oft übertragen ſich die Erkältungen auf eine große Anzahl,
möglicherweiſe auf alle Patienten.

Jeder mit Huſten Behaftete, ſei er tuberkulös oder nicht, mit
oder ohne Auswurf, kann durch die beim Huſten ausgeſtoßenen
kleinſten Tröpfchen andere anſtecken. Man ſtelle ſich die Folgen
eines gefüllten, ſchlecht ventilierten Verſammlungslokals vor,
wo möglicherweiſe viele ſolcher Keime in der Luft ſind, und
die Luft ſo warm und ſchwer iſt, daß die Widerſtandskraft des
Körpers der Anweſenden geſchwächt wird. Zur Anſteckung ge
hört außer den Keimen auch ein empfänglicher Körper. Gegen
Erkältungen empfänglich kann man zeitweilig oder immer
ſein. Einige Menſchen werden wegen kranker Luftwege öfter
von Erkältungen heimgeſucht eine Erkältung folgt der an-
deren. Meiſt ziehen ſie ſich eine ſolche im Herbſt zu und werden
dann den ganzen Winter nicht von derſelben befreit. Solche
Fälle können tuberkulös ſein oder auf einem Zuſtand beruhen,
der eine gründliche lokale Behandlung von Naſe
und Hals gefordert.

Viele Umſtände mögen die zeitweilige Empfänglichkeit
für Ertkältungen vergrößern, und da iſt es beſonders die
Zugluft. Aber man wird faſt immer finden, daß eine Ueber-r entweder durch Zimmerluft oder durch zuviel Klei-
ung voraufging, oder die Widerſtandskraft durch Fehler

in der Ernährung oder irgendeine Vernachläſſigung geſchwächt
war. Die Polarforſcher erkälten ſich nicht während ihres
Aufenthaltes in den Eisregionen, wo Feuerungsmaterial und
Mundvorrat knapp ſind. Erſt wenn ſie ins wärmere Klima

rückkehren, leiden ſie unter Erkältungserſcheinungen. Ein
tätiges Leben in freier Luft oder doch wenigſtens das Ver-
meiden von überhitzter Räume, ſchlechter Luftund des Verkehrs mit an Erkältung Leidenden wird die Zahl
der Erkältungen verm derr

wertete organiſche Bewegung genichert werden folle, ſo ſei dieſe
nicht anders denkbar als auf dem Wege der „Verſuchsſchule“.

Die Verſuchsſchule ſoll alle diejenigen Kräfte, die im deut
ſchen Volksſchullehrer Stande ſchlummern, zu gemeinſamer
egensreicher Arbeit vereinigen. Sie würde 16 nicht zu groß

bemeſſene Klaſſen, acht für Knaben und acht für Mädchen (rich-
tiger wäre auch noch ein Lehrgang mit gemiſchten Klaſſen)
umfaſſen. Die Schulzimmer müßten ihrer ganzen Anlage
nach die Möglichkeit einer verſchiedenen Ausgeſtaltuchg als
Vortragsraum, als Arbeitsraum uſw. offen laſſen. Räume
für gemeinſame Veranſtaltungen, für photographiſche, kine-
matographiſche Aufführungen wären zu ſchaffen. Auch bezüg-
lich der Anſtellung der Lehrkräfte verlangt Sch. die größte
Weitherzigkeit. Die Beurteilung der Tauglichkeit des Lehrers
ſoll nicht in die Hand einer einzelnen Perſon, die immer irren
und befangen ſein kann, gelegt werden, ſondern nur der Er-
folg ſoll entſcheiden. Die Feſtſtellung dieſes Erfolges aber
ſoll wieder auf Grund der wiſſenſchaftlichen Beobachtungs
weiſe und experimentellen Pſychologie, die in den letzten Jah-
ren eine ſo große Ausbildung erfahrenzhat, erfolgen.

Der Verfaſſer wirft zum Schluß die Frage auf, ob denn für
ſolche Schulen auch genug Reformvorſchläge vorhanden ſein
würden und beantwortet ſie dahin, daß wir noch mindeſtens
für ein Menſchenalter mit ungelöſten Reformfragen verſorgt
ſind. Auch wir glauben, daß genügend Reformideen und ge-
nügend reformfreudige Lehrkräfte für eine ganze Reihe ſolcher
Schulen vorhanden ſein würden. Eine andere Frage iſt nur,
was aus den armen Verſuchskaninchen wird, die in einer
ſolchen, ganz divektionslos durchgeführten Reformſchule, in der
ſich eine ganze Anzahl pädagogiſcher Jndividualitäten aus
toben, evzogen werden. Jn den ſeidhevigen Verſuchsſchulen,
den Landerziehungsheimen, der Freien Schulgemeinde uſw.,
war es immer eine übervagende Perſönlichkeit, die es verſtand,
einen in gewiſſer Hinſicht gleichgeſinnten Lehrkörper um ſich zu
kriſtalliſieren, ſo daß die ganze Schule doch von einem Geiſte
durchweht war. Jn der neuen Verſuchsſchule ſoll zunächſt
jeder zugelaſſen werden, der in ſich das Zeug zum Reformer
fühlt, und erſt nachträglich ſoll mittels wiſſenſchaftlicher Prü-
fungsmethoden feſtgeſtellt werden, was er geleiſtet hat oder
was nicht. Selbſt wenn man annimmt, daß immerhin eine
geiſtige Lehrer-Elite ſich zu der Verſucheſchule, die ja ein
großes Maß von Mehrarbeit gegenüber dem gewohnten Trott
erfordert, drängen würde, ſo bleibt doch das große Bedenken,
daß die verſchiedenen Lehrkräfte unter Umſtänden ganz ver-
ſchieden orientiert ſein würden, ſo daß der eine das erſtrebte,
was der andere bekämpfte. So richtig uns daher die Jdee der
Verſuchsſchule an ſich ſcheint, ſo glauben wir doch, daß ſie ſich
nur auf der Baſis der oben erwähnten Schulen oder doch unter
a gewiſſen Kontrolle der jetzigen Schulorgane vollziehen
ann.

Goethe und die Aſtronomie.
„Die Sterne, die begehrt man nicht,“ hat Goethe geſungen,

und wenn man ſeinen eignen Worten glauben dürfte, hätte er
ſich nie mit Aſtronomie beſchäftigt, wenigſtens äußerte er dies
zu Eckermann. Daß ein ſo umfaſſender Geiſt aber gerade den
„beſtirnten Himmel“, um mit Kint zu reden, nicht in den

Geſundheitspflege.
Das Weſen des Krebsleidens.

Sind wir der Löſung des Problems der Krebskrankheit näher
gerückt? Dieſe Frage darf wohl bejaht werden, denn nach den
neueſten Forſchungen Profeſſor Fibigers in Kopenhagen
winkt die Hoffnung, daß wir dieſem Ziele uns bald nähern.
Der unermüdliche Forſcher reiht in ſeinen Verſuchen Glied
an Glied zu einer lückenloſen Kette. Durch jahrelange Ver
ſuche mit Ratten iſt es ihm gelungen, den Erreger der Krebs-
krankheit bei dieſen Tieren feſtzuſtellen. Endgültig hat er be-
wieſen daß bei dieſen Ratten ein fremder Eindringling, ein
zur Gattung Spiroptera gehörender Rundwurm, die Urſache
der Krebserkrankungen iſt. Doch der Wurm allein, bezw. ſeine
Eier, die die Ratten reichlich auf natürliche Weiſe entleerten,
wirkte, wie Verſuche zeigten, nicht Krankheit erregend. Wie
mancher ſchmarotzende Wurm bedient ſich auch dieſer eines
Zwiſchenwirts, der Küchenſchabe. Erſt bei Ratten, die mit
wurmhaltigen Schaben gefüttert wurden, zeigten ſich ſtets
ſchwere Veränderungen und krebsartige Geſchwülſte im Magen.
Ueber dieſe hochintereſſanten Verſuche berichtet Dr. Hermann
Dekker, der Verfaſſer des Büchleins Vom ſieghaften Zellen-
ſtaat, im Februarheft des Kosmos-Handweiſers
(jährlich 12 Hefte und 5 Buchbeilagen für nur 4,80 Mk.). Er be
tonte dabei, daß es alſo nun zum erſtenmal gelungen iſt, im
Experiment auf Grund vorher beſtimmter Bedingungen Krebs
am Tier (auch an jungen Mäuſen) zu erzeugen. Damit iſt
unſere Krebsforſchung in ein neues Stadium gerückt. Was
dürfen wir nun für die Erforſchung des Krebsproblems am
Menſchen aus den Verſuchen des Kopenhagner Forſchers ent
nehmen? Wir dürfen zwar nicht ohne weiteres annehmen,
daß Rattenkrebs und Menſchenkrebs dasſelbe iſt, doch ſpricht
bei der großen Aehnlichkeit der Lebensvorgänge eine gewiſſe
Wahrſcheinlichkeit dafür, daß auch beim Menſchen ein chemi-
ſcher Stoff, der in dem Körper kreiſt, die Erkrankung ver
urſacht. Ein unbekannter chemiſcher Stoff, der fortdauernd
neu erzeugt wird, ſei es von den lebendigen Zellen ſelbſt in
irgend einem Organ, ſei es von irgend einem lebenden Weſen,
das in den Körper eingedrungen iſt und ſeine Giftſtoffe den
Körperſäften übergibt. Dieſe Stoffe im Blute nachzuweiſen,
iſt wohl die erſte Aufgabe forſchender Tätigkeit. Und dann:
wie beſeitigen wir die gefährliche Giftbildung, und wenn ein
Schmarotzer ſchuld ſein ſollte, wie beſeitigen wir ihn und
brirgen damit die Erkrankung zum Stillſtand und zur Hei-
lung

Die Erhaltung der Kinderzähne.
Ein höchſt wichtiger Faktor zur Erhaltung der Kinderzähne

iſt das richtige Ka uen. Nach Dr. Johnſton iſt das Erhalten
der normalen Funktion im Munde von größerem Wert für die
andauernde Geſundheit der Gewebe als der ſtete Gebrauch von
Mundwäſſern und anderen künſtlichen Mitteln, und zwar nicht
nur in der Jugend, ſondern auch im höheren Alter. Wenn die
Gewebe erkrankt ſind, ſo iſt der Gebrauch von antiſeptiſchen
Ausſpülungen am Platze, aber wenn Perſonen, die es gar nicht
brauchen, beſtändig gurgeln und ſpülen, bewirken ſie oft mehr
Schaden als Nutzen. Beſonders können Kinder durch den be-
ſtändigen Gebrauch von Zahnmitteln mehr geſchädigt als in
ihrer Geſundheit gefördert werden.

Das Problem der Erhaltung der Zähne iſt mehr als halb ge-
löſt, wenn das Kind dazu angehalten wird, auf beiden Seiten
des Mundes zu kauen, damit das Email poliert und das
Zahnfleiſch hart und widerſtandsfähig bleibt. Natürlich
iſt dies bei der Nahrung unſerer heutigen Ziviliſation ſchwie-
rig, da die Speife ſo zubereitet wird, daß gar nicht gründlich
gekaut zu werden braucht; darum werden wir zur Benutzung
der Zahnbürſte gezwungen. Nun iſt es aber äußerſt wichtig,
in der Jugend ſchon die Zahnbürſte richtig zu
gebrauchen, damit die Zähne und das Zahnfleiſch geſund
bleiben. Ein Kind muß zum richtigen Gebrauch der Zahn-
bürſte ſo gründlich erzogen werden, daß es für immer an Rein-
lichkeit gewöhnt iſt, dann wird es auch im ſpäteren Leben nie-
mals vernachläſſigen, ſeinen Mund zu reinigen. Wenn ein
Menſch ſtets daran gewöhnt iſt, die Zähne zu bürſten, bevor er
ſich abends niederlegt, wird er niemals ſein Bett mit Behagen
aufſuchen, wenn ſeine Zähne nicht rein ſind. Bei der Pflege
der Kinderzähne handelt es ſich ſowohl um die Pflege der
Milchzähne, ſo lange ſie bleiben, wie um die Pflege der bleiben-
den Zähne, ſobald ſie hervorkommen.

rris et werden. ewWunderlich und H. H. Kribinger hat denn auch in einer ſchonen

Studie über eine von Goethe im Jahre 1828 beobachtete Pla
netenkonſtellation nachgewieſen, daß dem nicht ſo war. So
bat er ſich von Schrön eine Zuſammenſtellung der Daten über
den Halleyſchen Kometen aus und teilte ſie auch Eckermann
mit, „damit er in ſolchen Dingen nicht er fremd ſein
möchte.“ Mit dem Kanzler Friedrich von üller hatte er
mehrfach Unterhaltungen über aſtronomiſche Dinge, ſo einmal,
als er ihn auf die Bedeckung Aldebarans durch den Mond auf-
merkſam machte, dann wieder, als er ihn auf eine nahe Kon-
junktion der Venus mit dem Monde hinwies, wobei er „lange
über den hohen Wert der Aſtronomie“ ſprach.

Die Plantenkonſtellation, die Anlaß zur Kritzingerſchen
Unterſuchung gab, hatte auf Goethe einen beſonderen Eindruck
gemacht. Goetbe hielt ſich damals in Dornburg auf, und
Eckermann lobte ihm gegenüber die Ausſicht aus einem nach
Oſten gelegenen Fenſter: „Es ſei dieſer Stand am Tage der
Beobachtung vorbeiziehender und ſich im Weiten verziehender
Regenſchauer, ſowie bei Nacht der Betrachtung des öſtlichen
Sternenheeres und der aufgehenden Sonne beſonders günſtig.“
Goethe antwortete: „Jch verlebe hier ſo gute Tage wie Nächte.
Oft vor Tagesanbruch bin ich wach und liege im offenen Fen-
ſter, um mich an der Pracht der jetzt zuſammenſtehenden drei
Planeten zu weiden und an dem wachſenden Glanz der Mor-
genröte zu erquicken.“ Dieſe Planeten nun ſind nach der
zitierten Unterſuchung nicht, wie Müller angibt, Jupiter, Mars
und Venus, ſondern Merkur, Venus und Saturn geweſen.
Erſtmalig ſah ſie Goethe ſo am 8 Auguſt (einem Freitage)
1828, und der Anblick war um ſo ſchöner, als die Mondſichel
damals mit den drei Planeten in einer Reihe ſtand. Eine
Woche hielt die Konſtellation an, ſo daß man jenes Geſpräch
mit Hilfe der Aſtronomie zeitlich beſtimmen kann als zwiſchen
8. und 15. Auguſt.

Humor und Satire.
Auch ein Geheimer. Ein Schutzmann trifft einen ihm wohl-

bekannten Vagabunden bettelnd am Viktualienmarkt und
nimmt ihn feſt.

Auf der Polizeidirektion fragt ihn der Kommiſſär, der ihn
ebenfalls gut kennt, nach ſeinen Perſonalien.

„Wie heißen Sie?“
„Dös ſollt' S' doch ſcho wiſſ'n, Herr Kommiſſär,“ war die

Antwort.
„Wie Sie heißen, hab ich gefragt,“ herrſchte ihn der Kom

miſſär an.
„Huber Seppl, 28. Oktober 1881.“
„Und Jhr Beruf?“
„Kommerzienrat.“
Der Kommiſſär

bunden zu durchbohren.
wiſſen wir nichts.“

„Glaub i,“ ſagte der Vagabund.
Wiſſen S', Herr Kommiſſär. Geheimer
bin i, geheimer l!“

ſuchte mit ſeinen Blicken den Vaga-
„Kommerzienrat? Sie? Davon

„Dös ſell glaub i ſcho.
zienrat

(Jugend.)

Volksheilſchiffe!

Der geſchäftsführende Ausſchuß der Deutſchen Geſellſchaft
für Meeresheilkunde hat an eine Reihe hervorragender Ver-
treter der inneren Medizin ein Rundſchreiben gerichtet, in dem
um eine gutachtliche Aeußerung der gegenwärtig viel erörter-
ten Frage der Schiffsſanatorien erſucht wird. Seit längerer
Zeit ſind die Beſtrebungen verſchiedener Komitees auf die Be
ſchaffung von Hochſeekurſchiffen gerichtet, um die
heilſame Wirkung des Meeresklimas nutzbar zu machen. Die
Ausführung des Planes iſt indeſſen bisher an der finanziellen
Zurückhaltung der Großreedereien geſcheitert, die als kapita-
liſtiſche Erwerbsgeſellſchaften einer derartigen Neuerung
natürlich zurückhaltend ſind, wenn ihnen nicht ein entſprechen-
der materieller Gewinn winkt.

Nach Auffaſſung der Deutſchen Geſellſchaft für Meeresheil-
kunde kämen zwei verſchiedene Schiffstypen in Frage: mittel-
große Dampfyachten, hauptſächlich für Patienten mit Er-
krankungen der Atmungsorgane, des Nerven-
und Gefäßſyſtems ſowie für Stoffwechſelkranke und
Rekonvaleſzenten ferner Segelmotorſchiffe für tuberkulös
Lungenkranke, wobei als feſtſtehend angeſehen wird, daß
der zuletztgenannte Typ in Bau und Unterhaltung ſich nicht
koſtſpieliger ſtellen würde als ein mittleres Landſana-
torium.

Vor einigen Jahren iſt übrigens bereits eine Rundfrage in
dieſer Angelegenheit an die deutſchen ärztlichen Korporationen
gerichtet worden, die ſich im weſentlichen für die Errichtung
ſolcher Schiffsſanatorien ausgeſprochen haben. Wenn den
Kurſchiffen wirklich die erwartete Bedeutung zukommt, dann
ſollte man meinen, daß nicht allein die beſitzenden Kreiſe ein
Recht auf ſolche Kuren haben. Den Volksheilſtätten entſpre
ver müſſen dann auch Volksheilſchiffe gebaut
werden.

Notizen.
Einfache Hilfe bei Keuchhuſten. Einem Schweizer Arzt, Dr.

Nagelt, iſt es gelungen, ein Mittel zu finden, durch das der
fürchterliche Stickkrampf unſerer ſo häufig vom Keuch-
huſten geplagten Kinder ſofort gelöſt werden kann. Dieſes
Hilfsmittel beſteht in einem einzigen Griff, der von jedem
Laien ſehr leicht ausgeführt werden kann. Man hake den
Daumen der einen Hand hinter den vorderen Schneidezähnen
in den geöffneten Mund des nach Luft ſchnappenden Kindes
und ergreife mit den übrigen Fingern derſelben Hand den
Unterkiefer des kleinen Patienten und ziehe ihn nach vorn und
abwärts, während die andere Hand, auf der Stirn liegend, den
Gegenzug ausübt. Jſt das Experiment erſt einmal gemacht
worden, ſo kommt das mit Keuchhuſten behaftete Kind ſchon
von ſelbſt herbeigeſprungen, ſobald es das Herannaghen eines
neuen Anfalles ſpürt, damit man es behandle.

Buchhandel und Nüchternheit. Nach dem Börſenblatt für den
deutſchen Buchhandel hat der Buchhandel in Norwegen einen
ſehr erfreulichen Aufſchwung genommen, ſeit durch Einſetzen
einer ſtrengen Geſetzgebung dem Alkoholgenuß, der die
Nation in ihrem tiefſten Mark zu entarten drohte, Einhalt ge-
boten iſt. Faſt im gleichen Verhältnis, wie der Schnaps-
verbrauch zurückging, ſtieg der Verbrauch an
geiſtiger Literatur. Zumal in Arbeiterkreiſen wächſt
das Leſe- und Bildungsbedürfnis ganz außerordentlich, ſo daß
dieſe Kreiſe ſchon heute viele Tauſende der beſten Buchkäufer
ſtellen. Da alle Werke in 50-Oere-Lieferungen erſcheinen, iſt
es auch dem Arbeiter und Ladenmädchen möglich gemacht, ſi
dieſe Werke anzuſchaffen. Der deutſche Buchhandel hat ſo
mit auch ein ſtarkes Jntereſſe daran, an der Eindämmung der
Trinkſitten mitzuwirken.

Volksparks an Stelle der Zierparks. Dem Verwaltungsrate
des Deutſchen Volkspark-Bundes ſind vor kurzem die Vertreter
der bedeutendſten Körperſchaften für Spiel, Sport und Ge
ſundheitspflege beigetreten. Der Deutſche Volkspark-Bund will
dahin wirken, daß an Stelle der Zierparke echte Volksparke ge
ſchaffen werden, die dem Bedürfniſſe der Bevölkerung, n im
Freien austummeln zu können, beſſer nachkommen können.
Die vorläufige Geſchäftsſtelle befindet ſich in den Händen des

Gartendirektors Ludwig Leſſer, Berlin-Steglitz.
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